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Prolog



Statuen aus schwarzem Glas standen dicht an dicht. Ihre Glieder waren detailreich ausgearbeitet, die Oberfläche glatt. Bei ihrer Fertigung war Magie zum Einsatz gekommen, sie umgab die Kunstwerke wie eine zweite Haut. Nichts anderes hätte etwas derart Kunstvolles erschaffen können.

Er schwebte in der Mitte des Raumes, obwohl er eigentlich fiel, und fragte sich, wie all das hatte passieren können. Die Wahrheit, nur wenige Worte, nicht mehr, doch mit der Durchschlagskraft einer entgleisten Lokomotive.

Die ersten Risse erschienen auf den Oberflächen. Sich verästelnde Linien, die zu Netzstrukturen anwuchsen. So fein, hauchdünn, doch von solcher Zerstörungskraft.

Er sah, was geschehen würde, war jedoch machtlos.

Wie sollte er es auch aufhalten?

Ein Plan, gewoben aus purer Boshaftigkeit, wurde Wirklichkeit. Und selbst das Schicksal musste sich geschlagen geben.

Zwischen den kantigen Felsen der Höhle ging eine Ära zu Ende.

Das Glas zerbrach.

Ein Regen aus Scherben wirbelte durch die Luft, zerschnitt Haut und hinterließ Rinnsale aus Blut. Dunkelrote Flüsse in einem pulsierenden Flussbett.

Die Glasscherben verloren sich im Nichts.

Jede Hoffnung starb.


Teil I

Der Verlust des Schicksals
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Kapitel 1
Hoffnungslos



Nic trat aus dem schwarzen Spiegel im sicheren Haus, nur um einer verwirrten Liz von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

»Wo ist Matt?«, fragte sie.

Im ersten Augenblick starrte er sie lediglich ungläubig an. Sein bester Freund war vor ihm durch die Passage gegangen, hatte das schwarze Glas des Spiegels durchschritten.

Wieso war er nicht hier?

Liz blickte mit geweiteten Augen zwischen ihm und dem Portal hin und her. Ihr schulterlanges blondes Haar war noch immer zerzaust von dem langen Flug nach Spanien, wo sie die Spiegelpassage kurz vor ihren Gegnern gefunden hatten. Die Oberfläche bestand wieder aus fester Substanz, die Verbindung hatte sich geschlossen.

Nic warf sich herum, packte den Spiegelrahmen und entfesselte seine Gabe, auf die schwarzen Linien zuzugreifen. Vor seinem inneren Auge sah er den Ausgang in Spanien, tief unter dem Mausoleum. Vor dem Spiegel standen die Jäger von Inés, dazu bereit, jeden zu erledigen, der aus der Verbindung trat.

»Er ist nicht wieder zurückgetaumelt«, flüsterte Nic.

»Kann er durch einen anderen Ausgang gestürzt sein?«, fragte Liz.

»Er ist tot«, brachte sich Nox in Erinnerung. »Spar dir die Suche.«

Am liebsten hätte Nic den verdammten Familiaris in der Luft zerfetzt. Doch die gargoyleartige Kreatur besaß keinerlei feste Substanz und war lediglich für ihn sicht- und hörbar. Inés hatte ein Band geschmiedet, das keiner von beiden auflösen konnte. Sobald er das geheime Herrenhaus von Chavale verließ, würde Nox seinen Aufenthaltsort der neuen Obersten des 13. Hauses mitteilen. »Halt die Schnauze!«

»Du hast deine Rolle als Sklave noch nicht akzeptiert.« Mit einem Grinsen verschränkte der Familiaris die krallenbewehrten Klauen. »Aber das kommt noch. Sobald du den Tod dieses Versagers akzeptiert hast.«

»Er kann doch nicht einfach verschwunden sein.« Liz bebte vor Tatendrang.

»Ich kann sie nicht beide verloren haben«, flüsterte Nic. »Zuerst verschwindet Jane, während sie gegen einen Fatumaris kämpft, irgendwo im Schatten, dann ist Matt fort.«

Die Erkenntnis kam über ihn wie eine Welle. Sein Vater saß in einer Zelle des magischen Gefängnisses Akantor, der ehemalige Oberste des 13. Hauses, Jeremiah, war tot. Die übrigen Häuser hielten Liz, Jane, Angelo, Matt und ihn für Jünger des Dämons. Seine beiden Freunde waren verschwunden und das, kurz nachdem Matt erfahren hatte, dass sein Bruder Mikael gestorben war. Ach ja, Gabriel war dagegen noch am Leben.

Für einen Augenblick wurde Nics Brust eng, er konnte nicht mehr atmen. Keuchend stützte er sich an der Wand ab.

»Hey, ganz ruhig.«

Liz zog ihn in ihre Arme. Ihre Nähe gab ihm Kraft, sein Atem beruhigte sich. Ihre Herzschläge glichen sich an, sanft legte sie ihre Stirn an seine.

»Es ist alles zerstört«, hauchte Nic. »Wie konnte das passieren?«

»Wir gehen ein Problem nach dem anderen an«, gab sie ebenso leise zurück. »Aber langsam. Atme tief durch. Wir schaffen das.«

»Berühmte letzte Worte«, krächzte Nox.

Nic stöhnte frustriert auf. »Ich kann nicht mal nach ihm suchen. Sobald ich gehe, verrät mich dieses verschuppte Ding.«

»Nox«, schloss Liz. »Wir finden auch für ihn eine Lösung. In Chavales Bibliothek gibt es so viele Bücher, in einem davon steht bestimmt ein passender Zauber.«

Doch einstweilen saß er hier fest. Und da er der Einzige zu sein schien, der die schwarze Spiegelverbindung öffnen konnte, würden weder Matt noch Jane hierher zurückkehren können.

»Ich will, dass alles wieder so ist wie vorher.« Selbst diese wenigen Worte kosteten ihn mehr Kraft, als sie es tun sollten.

Unweigerlich erinnerte er sich an das Skydive. Irgendwo sprang das Café von einem Ort zum nächsten. Lachende Schüler saßen darin und tranken, Pärchen küssten sich … damals war ihm alles schwer erschienen, aber in Wahrheit so leicht gewesen. All das war vorbei, gehörte zu einem anderen Leben. Vergangen in niedergemetzelten Freunden und zerstörter Hoffnung.

»Niemand konnte wissen, dass es Inés ist.« Liz strich ihm über die Wange. »Nicht einmal Jeremiah wusste es und er hat täglich mit ihr zusammengearbeitet.« Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. »Du bist nicht allein, okay?«

Er nickte, wenn auch zögerlich. Falls Inés die Wahrheit gesagt hatte, hätte Nic niemals ins 13. Haus kommen sollen. Sein eigener Vater hatte durch eine Änderung des Schicksals dafür gesorgt.

Doch darüber nachzudenken brachte nichts. Er schob das Knäuel aus Fragen beiseite.

»Gehen wir nach oben«, schlug Liz vor. »Was wir auch tun, es muss gut durchdacht sein.«

Sie stiegen die Stufen empor, der Keller des Chavale-Hauses blieb hinter ihnen zurück. Es stand irgendwo in London, mit einem so starken magischen Schutz versehen, dass es auf normalen Weg nicht betreten werden konnte. Mit dem schwarzen Spiegel als einzigen Ausgang.

Da Nic nicht wusste, wo es sich in der realen Welt befand, konnte auch Nox die Position lediglich erahnen. Inés musste folglich erst einmal suchen.

Sie traten in den Salon, wo Nic sich in den Sessel fallen ließ. Liz verschwand in die Küche und kehrte mit zwei Tassen Tee zurück. Sofort fühlte Nic sich an Matt erinnert, der ständig etwas aus der Küche gebracht hatte, bevor er wieder darin verschwunden war. Meist die nach Unkraut schmeckende Pflanzenpaste.

Vor dem Fenster war dichte Nacht heraufgezogen, die Straßenlaternen warfen ihren Schein herein. Bei ihrem Eintreten waren die Glühbirnen in den Wandlampen zum Leben erwacht, der Kristallleuchter an der Decke hatte aufgeleuchtet. Chavales Haus besaß überall kleine Tricks, er war seiner Zeit weit voraus gewesen. Im ganzen Gebäude gab es Mechanismen, die selbst in der Gegenwart im alltäglichen Gebrauch erst seit wenigen Jahren Anwendung fanden.

Der aromatische Duft von Schwarztee stieg Nic in die Nase. »Wenigstens ein bisschen Koffein.«

Liz schmunzelte. »Du bekommst bald wieder einen Kaffee. Irgendwie.«

Schritte erklangen, als jemand die Treppe benutzte.

Nic sprang auf, stieß dabei die Tasse um und blickte hoffnungsvoll zur Tür. Liz berührte ihren Animastein im Silberring, fast als glaubte sie, Inés habe einen Weg hierher gefunden.

»Sie sollte einen tödlichen Zauber anwenden«, schlug Nox vor. »Sag ihr das. Es könnte alles sein, was gleich durch diese Tür hereinkommt.«

Doch es war weder Matt noch einer ihrer Feinde.

»Angelo.« Nic starrte auf seinen ehemaligen Trainer, den er mittlerweile als Freund bezeichnete.

Dieser trug einen dichten Bart, das T-Shirt spannte über die breiten Schultern und das schwarze Haar war zerzaust.

»Wo wart ihr?!«, rief er. »Ich bin aufgewacht und das ganze Haus war verlassen.«

Die Infiltration der Träume von Jeremiah hatte für Angelo fatale Folgen gehabt. Während Liz, Nic und Matt wieder erwacht waren, hatte er es nicht zurückgeschafft. Seit jenem Zeitpunkt hatte er geschlafen.

Liz rannte zu ihm und zog ihn in eine Umarmung. »Seit wann bist du wach?«

»Einige Stunden«, erwiderte er.

»Das muss mit Jeremiahs Tod zu tun haben.« Liz wandte sich Nic zu. »Angelo war noch mit den Träumen verbunden, vermutlich auf halber Strecke gefangen. Aber als der Oberste starb, ist die Verbindung vollständig kollabiert.«

»Er ist … tot?« Angelo wurde bleich. »Was ist passiert?«

»Vielleicht setzt du dich besser.« Liz schob ihm ihre Teetasse zu, nachdem er auf dem Sofa Platz genommen hatte.

Nic griff nach der Seidendecke der Vitrine, zog sie herunter und wischte sich damit den Schwarztee notdürftig von seiner Hose. Erst danach setzte er sich neben Liz.

Abwechselnd berichteten sie von den Ereignissen auf dem Schloss in Österreich, der Versammlung des Rates und Inés Coup, mit dem sie ein perfektes Märchen erzählt hatte. Durch die Abspaltung ihrer Fatumaris-Wesen hatten alle geglaubt, dass Liz, Jane, Matt und Nic in Wahrheit den Rat angriffen. Sie hatte Nics Vater als Verräter hingestellt, worauf dieser seinen Platz im Rat verloren hatte und im Gefängnis gelandet war.

Schließlich kamen sie zu jenem Teil, der Angelo unmittelbar betraf.

»Es war nicht Gabriel, der in Brasilien gestorben ist«, berichtete Liz. »Inés hat Matts Bruder umgebracht und deinen Freund gefangen genommen. Alle dachten, dass Gabriel tot ist, aber es war Mikael. Somit konnte ein neuer Schicksalswächter ernannt werden und niemand bemerkte, dass es Inés war, die ihr Talent verloren hat. Sie ging einen Pakt mit dem Dämon ein.«

»Sie dachten, ich sei ein Ersatz für Gabriel, verstehst du?«, hakte Nic noch einmal nach. »Doch in Wahrheit wurde ich ernannt, weil Inés ihre Kraft verlor.«

Angelo starrte ihn an, als hätte Nic sich in den Dämon persönlich verwandelt. Zögerlich öffnete er den Mund. »Gabriel lebt?«

»Er ist von der langsamen Sorte, was?«, fragte Nox.

»Er lebt«, bestätigte Liz.

Für ein paar Sekunden lag allumfassende Stille wie ein Leichentuch auf dem Salon.

Angelo sprang auf. »Wir müssen ihn finden!«

»Was die Frage aufwirft, wie.« Liz bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Wir sind ab sofort Gejagte. Und da ist noch Nox.«

Sie berichtete von der Allianz zwischen Inés und dem Familiaris sowie dem Verschwinden von Jane und Matt.

Mit jedem Satz fiel Angelos Gesicht weiter in sich zusammen. »Ich habe ihn allein gelassen. Seit Monaten ist er gefangen.« In seinen Worten schwang so viel Schuld mit, dass es Nic das Herz zerriss. »Er liegt irgendwo in einem Verlies und wartet darauf, dass ich ihm helfe.«

»Du kannst nichts dafür«, redete Nic beschwörend auf ihn ein, wohl wissend, dass es keine Rolle spielte. »Sie hat uns hereingelegt, uns alle. Es gab eine Leiche.«

»Matts Bruder.« Angelo schluckte. »Mikael musste sterben, damit Gabriel leben kann. Und ich war mit beiden zusammen … hatte mit beiden …« Sein Gesicht wurde bleich.

Angelo sprang auf und rannte in die Küche. Nic wollte ihm folgen, doch Liz hielt ihn zurück. Sekunden später waren Würgegeräusche zu hören, gefolgt von einem kurzen Schluchzen. Als er zurückkehrte, war sein Gesicht eine einzige Maske, die Augen geschwollen.

Perfider hätte das Schicksal selbst sich die Sache nicht ausdenken können. Angelo würde alles tun, um Gabriel zu befreien. Seine Nähe zu Matt war vorbei. Der hatte wiederum seinen Bruder Mikael verloren und benötigte nichts mehr als genau das: Nähe.

»Inés steht jetzt an der Spitze der Schicksalswächter.« Nic versuchte, die ganze Sache logisch zu betrachten, wie Liz es auch irgendwie gelang. »Alle Augen sind auf sie gerichtet. Ich glaube kaum, dass sie das Risiko eingehen wird, meinen Dad oder Gabriel zu töten. Das würde bemerkt werden.« Vorsichtig nippte er an seinem Tee. »Aber sie wird uns jagen. Mit allem, was die 12 Häuser ihr bieten können.«

»Die Wächter werden ihr helfen«, ergänzte Liz. »Wir müssen damit rechnen, dass wir zukünftig aus verschiedenen Richtungen angegriffen werden. Über Träume, Schatten, durch Leibwandler oder Zeitseher.« Sie seufzte schwer. »Persönliche Gegenstände dürfte es genug von uns allen geben. Die meisten Talente können damit aktiv werden.«

Jeder Magier würde sich darauf konzentrieren, sie in die Finger zu bekommen. Normalerweise hätten sie keine Chance gehabt.

»Dieses Haus ist so ziemlich der einzige Ort, an dem wir sicher sind.« Liz machte eine ausladende Bewegung, die Chavales Anwesen einschloss. »Du hast gesagt, hier drinnen gibt es kein Schicksal, richtig?«

Nic verfiel in die Schicksalssicht und nickte. »Genau, hier ist alles leer. Sie können uns hier nicht erreichen oder beeinflussen. Durch den Schild kommt auch niemand sonst hier herein. Vermutlich ist das hier der sicherste Ort auf der ganzen Welt.«

Nachdenklich trat Nic an das Fenster und blickte hinaus. Das Schicksal schien eine perfide Freude daran zu haben, ihnen Dinge zu nehmen, auf der anderen Seite aber noch genug zu lassen, damit sie überlebten.

Im Licht der Straßenlaternen schlenderten Menschen vorbei, Silhouetten aus Schattenspielen und Dunkelheit. Es waren nicht viele, die Gegend war um diese Zeit verlassen.

»Sie wird euch finden«, zischte es neben ihm. »Inés wird euch töten. Und du wirst mir dienen, wie es mir zusteht.« Nox lachte. »Du solltest wissen, dass mich kleine Geschenke besänftigen, wenn du mal wieder unzureichend gedient hast. So können ganz leicht aus hundert Peitschenhieben neunundneunzig werden. Aber ein bisschen kreativ musst du schon sein.«

Nic strich über seinen Anima, der als blauer Stein in einem Ring aus geflochtenem Stahl saß. Er stellte sich vor, Magie zu einem Höllenwirbel zu formen, um Nox darin zu verbrennen.

»Wir sollten schlafen gehen«, sagte Liz.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich jetzt schlafen kann?!« Nic kehrte zurück zum Tisch.

»Was wir auch tun, wir müssen uns darauf vorbereiten. Du kannst deine Kräfte morgen nutzen, um die Spiegel erneut abzusuchen. Angelo und ich werden uns durch die Bibliothek wühlen.«

Nic wollte rundheraus ablehnen, doch mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie lange er bereits auf den Beinen war. Schrammen und Wunden bedeckten seinen Oberkörper, jeder Muskel schmerzte. Von den Hämatomen und blauen Flecken ganz zu schweigen. Der Kampf hatte seine Spuren hinterlassen.

Liz sah nicht viel besser aus.

»Ich habe seit Tagen geschlafen«, erklärte Angelo. »Geht ihr nur.«

»Was hast du vor?« Nic konnte das Funkeln in den Augen seines Freundes sofort deuten.

»Ich finde einen Weg aus diesem verdammten Haus!«

Womit sichergestellt war, dass nichts passieren konnte. Sie hatten die magische Barriere tagelang untersucht, kein noch so starker Zauber vermochte sie zu durchstoßen. Wie auch immer Chavale einen derart allumfassenden Schutz errichtet hatte, er wirkte auch noch Jahrhunderte nach dessen Tod.

»Viel Glück.« Nic schlurfte die Treppen hinauf.

In seinem Zimmer streifte er die Kleidungsfetzen ab und fiel in Unterwäsche auf das Bett. Die Bettdecke bot nicht annähernd genug Wärme. Liz schmiegte sich eng an ihn, spendete ihm allein durch ihre Anwesenheit Kraft und eine Art der Geborgenheit, die er dringender benötigte als alles andere.

Er berührte seinen Anima, wob Nightingales Lampe und ließ das verwobene Licht auf sie herabgleiten. Schrammen verschwanden, blaue Flecke verblassten, Wunden heilten. Liz tat das Gleiche und für eine paar wunderschöne Minuten waren sie beide von Wärme und Magie umhüllt.

Sie blieben einfach liegen, ermattet, in eine enge Umarmung verschlungen.

Doch obwohl Nic müde war, wollte der Schlaf sich nicht einstellen. Irgendwo dort draußen waren Matt und Jane, streiften einsam oder verletzt umher, möglicherweise waren sie tot. Nic wollte ihnen helfen, stattdessen lag er hier in einem weichen Bett.

»Hör auf damit.« Liz streichelte ihn sanft. »Auf diese Art machst du dich kaputt.«

»Ich kann doch nicht einfach …«

»Du musst.« Ein Seufzen folgte. »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern gestorben sind.«

Bei einem Anschlag in Irland, erinnerte sich Nic. Jahre später hatte Liz ihre Fähigkeit entdeckt, ihren Geist in der Zeit zurückzuversetzen. Dadurch hatte sie sich in der Vergangenheit verloren, war ständig bei ihren Eltern gewesen. Weit zurückliegende Erinnerungen waren zu ihrer Realität geworden.

»Ja«, sagte er sanft.

»Ich wollte nicht loslassen, habe mich an die Hoffnung festgeklammert, irgendwie für immer in der Vergangenheit zu bleiben. Zu einem Teil der Erinnerungen meiner Eltern zu werden.« Sie lachte bitter auf. »Ich wollte in der Zeit zurückreisen, körperlich, nicht mehr nur geistig. Es hätte mich beinahe zerstört.«

»Was hat dich gerettet?«

Stille.

»Das ist eine lange Geschichte. Aber ich habe gelernt loszulassen. Letztlich hast du die Wahl. Du wirst deine Kraft brauchen, sobald wir etwas tun können.«

Sanft strich sie Nic über die Schläfe, den Hals, hauchte einen Kuss auf seinen Hinterkopf.

Am Ende konnte er nicht sagen, wann es passiert war oder wie, aber seine Atemzüge wurden gleichmäßiger. Wärme breitete sich in seiner Brust aus, kroch in seine Glieder und umhüllte ihn wohlig.

Sein Bewusstsein erlosch.


[image: ]


Kapitel 2
Spurensuche



Am nächsten Morgen hatte Angelo einen Entschluss gefasst. Gemeinsam stiegen sie hinab in den Keller, wo Nic seine Hände auf den Rahmen des Spiegels legte. Wie zuvor musste er sich lediglich ausreichend konzentrieren, schon sah er die Ausgangsportale vor sich.

»Solange du das Haus nicht verlässt, kann Nox Inés auch nicht mitteilen, wo du bist, richtig?« Angelo deutete auf das Portal. »Du suchst mir einfach eines, das sie noch nicht kennen.«

»Dir ist klar, dass sie uns alle suchen«, gab Liz zu bedenken. »Du bist genauso ein Gejagter wie wir.«

Unbeirrt schüttelte Angelo den Kopf. »Ich bin seit vielen Jahren Schicksalswächter. So einfach lasse ich mich nicht erwischen.«

»Was glaubst du denn zu erreichen?«, fragte Nic und schielte dabei auf Nox.

Doch der Familiaris hatte sich auf die Seite gelegt, die Fratze auf die Kralle gestützt und schwieg. Jedes Wort, das sie wechselten, würde er sich merken. Sollte eine Verbindung zwischen ihm und Inés zustande kommen, würde er sofort alles weitergeben.

»Ich habe Freunde«, erklärte Angelo. »Die werde ich um Informationen bitten. Wo immer sie Gabriel auch gefangen hält, jemand muss davon wissen. Außerdem benötigen wir Ausrüstung.«

Nic ließ seinen Geist davontreiben. Die Ausgangsportale erschienen vor seinem inneren Auge. Da gab es jenes in Brasilien, durch das sie erstmalig in das Haus gekommen waren, ein weiteres in Frankreich, das dritte in Spanien. Alle drei waren Inés bekannt und auch wenn er niemanden in der nahen Umgebung sah, hatte das nichts zu bedeuten. Die neue Oberste der Schicksalswächter war clever genug, ihre Streiter in Deckung gehen zu lassen. Weitere Ausgänge erschienen.

»Da, ich habe eines in einer Düne.« Er betrachtete die Umgebung, soweit seine Gabe es zuließ. Der Boden war mit weißem Sand bedeckt, dazwischen Geröll. Vereinzelt wuchsen Büsche empor. Zwischen den Hügeln schimmerte das Blau des Meeres.

»Ich gehe durch und schaue mich kurz um«, erklärte Angelo. »Halte die Verbindung offen.«

Ohne abzuwarten, warf er sich gegen das schwarze Glas. Als bestünde dieses lediglich aus Wasser, glitt er hinein. Einige Sekunden vergingen, dann verließ Angelo den Ausgangsspiegel.

»Und?«, fragte Liz.

»Er ist angekommen.« Nur Nic konnte den Ausgang sehen, für Liz war es noch immer schwarzes Glas.

Schon verschwanden die breiten Schultern des Freundes zwischen den Dünen, seine Finger schwebten über dem Anima. Kurz darauf kehrte er zurück und trat durch den Spiegel.

»Zypern«, erklärte Angelo. »In direkter Nähe zu einem beliebten Strand. Vermutlich werde ich Engelsschwingen nehmen, bis ich Zivilisation erreiche. Soweit ich mich erinnere, gibt es dort auch einen Zugang zum normalen Spiegelnetzwerk.«

Während die schwarzen Spiegel aus irgendeinem Grund lediglich von Nic genutzt werden konnten, stand das gewöhnliche Netzwerk allen offen. Natürlich waren die Ein- und Ausgänge meist belebt.

»Inés hält doch bestimmt jeden Zugang unter Bewachung«, gab Liz zu bedenken.

»Keine Sorge, ich lasse mir was einfallen.« Er trat vor die Passage. »Nic, du öffnest das Portal nach Zypern jeden Abend um sechs Uhr, in Ordnung? Ich schicke euch Nachrichten und, sobald ich kann, frische Verpflegung.«

»Geht klar.«

»Ich finde Gabriel.«

Entschlossen trat Angelo durch die Passage.

Nic wartete noch, bis er auf der anderen Seite des Portals hervorkam, dann nahm er die Hände vom Spiegelrahmen. Die Verbindung brach ab.

»Da waren wir noch zu zweit.« Liz sah sich in dem leeren Keller um.

»Zu dritt.« Er deutete auf den Familiaris am Boden. »Vergiss diesen Parasiten nicht.«

»Komplimente besänftigen mich nicht, du Schleimer«, sagte Nox.

Sie kehrten zurück in den Salon, tranken Tee und berieten sich über das weitere Vorgehen. Es stand außer Frage, dass Nic einstweilen nicht das Haus verlassen konnte. Glücklicherweise gab es in der Bibliothek allerlei zu entdecken. Egmont Chavale war ein Erfinder gewesen und als solcher hatte er selbst zahlreiche Schriften verfasst, aber auch magische Bücher der damaligen Zeit besessen. Sie mochten nicht dem aktuellen Stand entsprechen, doch womöglich war genau das ein Vorteil.

»Die Wächter haben alle Informationen über das Regnum entfernt, auch alle Arten von Magie, die damit in Verbindung stehen«, überlegte Liz, während sie energisch durch den Salon stapfte. »Chavale lebte etwa einhundert Jahre vor dem Dämon. Zwar kann er selbst nichts über diese Dinge gewusst haben, aber wir wissen, dass er zum schwarzen Glas recherchiert hat. Irgendwann muss er in den Besitz des Spiegels gelangt sein, hat das Haus aus irgendeinem Grund gegen Eindringlinge abgeschirmt und hat sich hier versteckt. Für die Welt verschwunden, da niemand von diesem Ort wusste.«

»Vergiss nicht die Apparatur«, warf Nic ein. »Damals gab es noch keine Schicksalswächter. Doch er hat die Maschine gebaut, um das Schicksal zu verändern, dafür muss es einen Grund gegeben haben. Dieser Kerl muss ein kleines Genie gewesen sein, immerhin hat er auch die Kontaktoren gebaut.«

»Weißt du, so toll war er gar nicht«, gab Nox zu bedenken. »Ich kannte mal einen Familiaris …«

Nic verdrehte die Augen. »Er erzählt wieder von einem seiner Freunde.«

»… der war zu dieser Zeit einem Freund von Chavale zugeteilt. Hat ihn in den Wahnsinn getrieben, den Freund, nicht Chavale. Aber die beiden hatten öfter Kontakt. War ein vergesslicher Zausel, der kaum etwas auf die Reihe brachte. Wie das so ist, verklärt ihr Magier im Rückblick so ziemlich alles.«

»Was Wichtiges?«, fragte Liz.

»Beleidigungen, sinnloses Zeug, das Übliche.«

»Ich werde dich foltern«, erklärte Nox mit frischem Elan. »Eine Ewigkeit lang.«

»Tust du schon«, blaffte Nic. »Ich muss deinen Anblick ertragen.«

»Wirkt es?«, fragte der Familiaris hoffnungsvoll.

Nic stöhnte frustriert auf.

Sie verließen den Salon und vergruben sich zwischen den Büchern in der Bibliothek. Immerhin hatten sie nach der Recherche vor einigen Tagen bereits ein gewisses System entwickelt und für Ordnung gesorgt. Trotzdem mussten sie sich erst eine detaillierte Übersicht verschaffen, bevor sie Nutzen aus den Schriften ziehen konnten.

»Ein paar der Bücher hat er eindeutig aus zweiter Hand«, erklärte Liz. »Der Stapel dort. Aus manchen wurden Seiten herausgerissen, andere sind leer.«

Sie beschlossen, nach Schriften zu dem schwarzen Glas zu suchen, aber auch die Augen zu den Themen Fatumaris, Familiaris und Dämonen offen zu halten.

Nic wollte seinerseits Informationen zum magischen Gefängnis ausgraben, in dem sein Vater gefangen gehalten wurde. Es war lange vor dem Regnum erschaffen worden, doch nur wenig war darüber bekannt. Wie es seinem Vater dort wohl erging? Inés hatte ihn effektiv ausgeschaltet, endgültig. Der Rat und die Wächter beschäftigten sich mit ihm.

Sie teilten die Ergebnisse ihrer Suche in weitere Stapel ein. Da gab es Bücher mit abstrusen Theorien zur Magie, die aussortiert wurden. Nic musste oft laut lachen. Ein Magier namens Adubrint Rochel hatte in seinem Werk geschrieben, dass man Animas einfach zerstören und in feinen Glasstaub zermahlen sollte. Diesen könne man dann in Wasser geben und trinken, was ewiges Leben gewährte. Bei einem seiner Versuche hatte die Restmagie einen Zauber ausgelöst, allerdings erst, nachdem die Animapartikel im Bauch angelangt waren. Das Ergebnis war eine ziemlich unschöne Sauerei.

Das Nachwort war von einem Freund Rochels geschrieben worden, der dessen Ableben bedauerte, aber grundsätzlich an der Theorie festhielt.

Und das waren nicht einmal die abwegigsten Schriften und Versuche. Es gab Zauber für Golem-Bänder, Wasserspeier-Geister und Nixen-Transformationen.

»Was die damals für Ideen hatten.« Nic schüttelte den Kopf.

»Ich bewundere das.« Liz schlug ein Buch zu und legte es auf den Stapel ›potenziell wichtig‹. »Schau da mal rein, jemand hat Theorien zur Verbesserung eines Gefängnisses für Magier entwickelt. Weißt du, die Menschen damals haben noch in alle Richtungen gedacht, verfolgten Ideen, besaßen einen freien Geist. Heute glauben wir, alles zu wissen. Niemand macht sich mehr intensiv Gedanken.«

»Mein Vater hat ständig von irgendwelchen Ideen gesprochen.« Nic nahm das Buch auf, das Liz abgelegt hatte. »Und forschen die nicht ständig daran, die Animas zu verbessern? Oder die Magie durch bestimmte angepflanzte Kräuter schneller zu regenerieren?«

Liz nickte. »Aber das sind alles nur Erweiterungen von Ideen. Vertiefungen. Was ist mit völlig neuen Denkansätzen? Weißt du, dank meiner Gabe habe ich auch schon Stunden mit Albert Einstein, Nicola Tesla oder Edison verbracht.«

»Wirklich?« Das Buch war vergessen.

»Ich bin öfter in ein Museum geschlichen, habe mir dort etwas herausgesucht, was sie selbst gebaut oder geschrieben hatten, und mich dann daran entlang in die Vergangenheit vorgetastet.«

Ursprünglich hatte Nic die Zeitseher immer für einen verschrobenen Haufen besserer Historiker gehalten. Liz hatte ihm gezeigt, dass das ein Trugschluss war.

Bei dem Gespräch über Wissenschaftler und deren Errungenschaften hatten ihre Augen einen verklärten Blick angenommen, ihre Wangen waren gerötet.

»Klingt auf jeden Fall besser als Golem-Bänder.« Er betrachtete abschätzig das Buch. »Kannst du eigentlich jemanden mitnehmen?«

»Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das, was ich gesehen habe, danach magisch übertragen. Aber jemanden mit mir nehmen ist unmöglich.«

Erneut vertieften sie sich in die Bücher und die Zeit verstrich. Nic öffnete die Spiegelpassage pünktlich, doch weder war eine Nachricht eingegangen noch tauchte Angelo auf. Falls ihm etwas geschehen war, würden sie es natürlich nicht erfahren, besaßen sie doch keinerlei Informationsverbindung zur Außenwelt. Er hatte schon darüber nachgedacht, durch magische Levitation etwas aus der nahen Stadt herbeizurufen, aber jede Art von Magie konnte Inés auf den Plan rufen.

Sie aßen gemeinsam zu Abend (Matts Pflanzenpaste), unterhielten sich über Politik, Fernsehserien, die Schulzeit und schliefen eng aneinandergekuschelt ein.

Stunden verstrichen, Tage vergingen.

Die Sorge um Matt und Jane nahm zu, die über Angelo kam hinzu. Am vierten Tag öffnete Nic das Portal nach Zypern und eine Seemöwe glitt hindurch.

Im Haus angekommen, zerfiel sie in sonnengelbe Partikel, die von einem feinen Gespinst zusammengehalten wurden. Die Silhouette Angelos entstand.

»Hey, ihr beide. Sorry, ich konnte mich nicht früher melden«, hallte seine Stimme. »In den ersten Tagen wurde ich tatsächlich verfolgt. Sie waren hartnäckig und ich glaube, Ultinova hat öfter Schicksalsänderungen vorgenommen, damit ich es schwer habe. Aber so leicht kriegt sie mich nicht klein. Ich konnte entkommen und habe einen sicheren Unterschlupf gefunden. Einer meiner Freunde hat sich gemeldet. Es scheint, dass die Wächter, Schicksalswächter und der Rat alles daransetzen, uns zu finden. Angeblich betreiben wir Vorbereitungen, um das Gefängnis des Dämons aufzulösen. Inés macht Stimmung gegen uns. Der Rat hat dem 13. Haus tatsächlich mehr Mittel zur Verfügung gestellt. Wenn alles klappt, kann ich euch in den kommenden Tagen Ausrüstung schicken. Von Matt, Jane oder Gabriel weiß ich noch nichts. Bleibt im Haus.«

Die Nachricht erreichte ihr Ende, die Silhouette verging.

»Wenn das mal nicht gute Laune macht«, kommentierte Nic.

»Immerhin geht es Angelo gut.« Liz strich sanft über seinen Nacken.

»Hoffentlich denkt er daran, ein paar Kekse und Kaffee mitzuschicken«, überlegte Nic. »Ich habe langsam genug von diesem Pflanzenpastenkram.«

»Immerhin weißt du, wo deine Prioritäten liegen.«

Er lachte auf. »Du weißt, wie ich das meine.«

Die Zeit kroch dahin und Nic kam sich immer mehr vor wie in einem Gefängnis. Er wäre gern dort draußen gewesen, um nach Jane und Matt zu suchen und sich Inés direkt in den Weg zu stellen. Er wollte der Welt zurufen, dass nicht sie es waren, die einen Pakt mit dem Dämon eingegangen waren. Der wahre Feind saß im 13. Haus und nutzte die Macht der Schicksalswächter, um seinem Ziel näher zu kommen. Wieso sah das niemand?

»Wie öffnet man das Gefängnis eigentlich?«, fragte Nic.

Ihm wurde bewusst, dass er fernab von den Informationen des Einführungstages kaum etwas über die Ereignisse wusste, die das Regnum beendet hatten.

»Keine Ahnung.«

Sie saßen einmal mehr in der Bibliothek, die aus Buchhügeln zu bestehen schien. Der Stapel mit potenziell wichtiger Literatur war überraschend klein, der Ausschuss recht gewaltig. Im Verlauf der Recherche hatten sie ergänzende Informationen gefunden, die eigene Berge erhalten hatten.

Und immerhin, mittlerweile besaßen sie einen Index mit Detailangaben und einer groben Übersicht aller Themen. Nur noch wenige Werke waren übrig, die sie durchsehen mussten.

»Ich weiß sowieso nur das, was du erzählt hast.« Liz blätterte in einem der Bücher. »Die wenigstens dürften etwas über die Schicksalsmagie und das Gefängnis wissen, das zum Ende des Regnums geführt hat.«

Was einmal mehr verdeutlichte, wo ihr Problem lag. Sie wussten gar nichts. Inés arbeitete daran, die Mauern des Käfigs einzureißen, doch wie sie das anzustellen gedachte, blieb ihr Geheimnis.

»Schau mal«, lenkte Liz seine Aufmerksamkeit auf sich. »Hier steht etwas zu Fatumaris.«

Sofort war Nic bei ihr und auch Nox, der sich in den letzten Tagen überraschend still verhalten hatte, machte einen Satz.

»Hier steht, dass es sich um dunkelste Magie handelt, die es dem Magier ermöglicht, Talente zu wecken und zu vereinen. Doch nur die Stärksten wachsen, die Schwachen sterben bei dem Versuch.«

Auf dem vergilbten Pergament gab es eine Skizze, die zwei Magier zeigte, die verschmolzen. Dabei waren ihre Gesichter in Agonie verzerrt.

»Anscheinend war dieser Magier«, Liz warf einen Blick auf den Bucheinband, »Albrecht Werhausen, ein Deutscher, der bei einem Duell 1704 zugegen war.«

»Ein Duell?«

»Früher scheint es öfter vorgekommen zu sein, dass Magier sich ein Fatumaris-Duell geliefert haben. Der Gewinner hat dann den anderen konsumiert.« Sie blätterte schneller. »Ah, hier. Einige Jahre waren diese Duelle sogar recht häufig, auch wenn in achtzig Prozent aller Fälle beide Magier starben. Hatte Nox nicht davon berichtet, dass zur Zeit des Regnums Versuche unternommen wurden, sich auf diese Art dem Dämon ebenbürtig zu machen?«

»Aber der Rat hat es verboten«, bestätigte Nic. »Was ist mit den übrigen zwanzig?«

»Sie starben.« Liz ließ das Buch sinken. »Wie es scheint, führt eine Verschmelzung zum Tode, weil die Magie, die in einen Leib gezwängt wird, sich gegenseitig angreift.«

»Das ist so typisch für euch Magier«, brüllte Nox Nic ins Ohr. »Nichts bekommt ihr richtig hin. Wieso verschmelzt ihr nicht einfach alle, das würde die Welt von euch befreien.«

»Aber wie hat Inés es dann geschafft?« Verwirrt nahm Nic das Buch auf und überflog die Zeilen. »Fatumaris-Duelle wurden geächtet, die Anleitung dazu aus den Schriften getilgt und unter Todesstrafe verboten. Wer doch eines durchführte – und als Sieger daraus hervorging –, wurde umgehend exekutiert. Erst gut einhundert Jahre später wurde die Idee dann beim Regnum wieder aufgegriffen, aber auch direkt wieder verworfen.« Er fixierte Liz. »So viel zu freiem Denken in alle Richtungen.«

»Wenn ich das richtig lese, haben die Duelle vor langer Zeit durchaus funktioniert, wenn auch mit fatalen Nebenwirkungen. Aber die Machtgier hat sie immer weiter getrieben. Mal ehrlich, wer ist so dämlich? Inés muss einen Weg gefunden haben, die Verschmelzung ohne Nebenwirkungen zu ermöglichen. Aber wie?«

»Der Dämon?«

»Sie hat ihm ihre Seele verschrieben, aber das heißt nicht, dass sie mit ihm kommunizieren kann«, gab Nic zu bedenken. »Das Gefängnis ist versiegelt.«

Nox kicherte.

Nic schaute zu dem wandelnden Monstrum hinüber. »Gibt es ausnahmsweise etwas Sinnvolles, was du beitragen möchtest?«

»Nur, dass du mal wieder total danebenliegst.« Triumphierend malte er Kringel mit seinem Schwanz in die Luft. »Inés kann mit seiner Herrlichkeit sprechen. Sie hat einen Weg gefunden.«

»Und welchen?«

»Das sage ich dir natürlich nicht, für wie blöd hältst du mich?«

»Willst du darauf eine ehrliche Antwort?«, patzte Nic.

»Ich kannte mal einen Familiaris, der wurde von seinem Magier ständig geärgert.«

Nic verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Der Magier wurde ewig gefoltert und starb eines qualvollen Todes?«

»Darüber solltest du nachdenken.«

»Es mag ja lustig aussehen, wenn du die Luft anbrüllst«, warf Liz ein, »aber so geht das nicht weiter. Wir müssen einen Weg finden, Nox loszuwerden. Ich nehme an, er hat dir keine hilfreichen Tipps zukommen lassen.«

»Nur, dass Inés tatsächlich mit dem Dämon sprechen kann«, erklärte er. »Leider habe ich keine Ahnung, ob das gelogen ist.«

Liz schlug das Buch zu.

Vor dem Fenster brannten die Laternen, Dunkelheit legte sich wie ein dicht gewobenes Tuch über London. Angelo hatte sich heute nicht gemeldet.

»Vielleicht sollten wir für heute einfach Schluss machen«, schlug sie vor.

Eine Idee, der Nic nur zustimmen konnte.

Gerade wollte er vorschlagen, dass sie die Pflanzenpaste mit den seltsamen roten Körnern würzen sollten, die sie in der Küche entdeckt hatten, da spürte er es.

Ein Vibrieren erfasste das Haus.

»Was ist das?« Liz sah sich hektisch um.

Eine alte Öllampe fiel aus dem Regal, das Glas zerbarst. Eine Vase folgte.

Ein Schrei erklang, so voller Grauen und Panik, dass sich Nics Magen zusammenzog.

»Jane«, hauchte er.

Sie sprangen auf.
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Kapitel 3
Mit ein wenig Verspätung



Matt

Die Schwärze klebte an ihm wie flüssiger Teer, als er aus dem Spiegel taumelte. Keuchend brach er in die Knie. Mit Mühe brachte er seinen rebellierenden Magen unter Kontrolle. Nicht dass nach dem langen Flug von Österreich nach Spanien durch die Nacht noch etwas darin gewesen wäre.

Nachdem Matt sich beruhigt hatte, kam er vorsichtig in die Höhe.

»Nic? Liz?«

Von den beiden gab es keine Spur.

Panisch warf er sich herum, streckte die Hand aus und betastete das schwarze Glas. Es war wieder fest, undurchdringlich. Hatten die Angreifer Nic und Liz durch die Passage zurückgezogen? Aber er war doch zwischen den beiden durch den Spiegel gegangen!

»Nic!«, rief er erneut. »Liz!«

Niemand antwortete.

Erst jetzt bemerkte Matt, dass die Spinnweben verschwunden waren, ebenso der Staub. An der Wand hingen seltsame Eisenarme, in deren Aussparung Glaskugeln ruhten. Anstelle des Gerümpels gab es verschiedene Tische mit kleineren Apparaturen.

»Was ist hier los?«, flüsterte er.

Sicherheitshalber hielt er seinen linken Arm mit der Ledermanschette leicht erhoben. Instinktiv verfiel er in die zweite Sicht. Überall ringsum war Magie, schwebte wie blauer Feenstaub umher. Testweise saugte er einen Teil davon in seinen Anima und bereitete sich gedanklich darauf vor, einen Mystischer Wall auszuführen.

Vorsichtig blickte er aus der Tür heraus auf den Gang, schlich zur Treppe, wartete ab. Nichts geschah. Niemand griff ihn an. Doch auch hier bemerkte er die Veränderung. Die Luft roch anders. Als hätte jemand ein Lagerfeuer angezündet – rußig. Stufe für Stufe stieg Matt ins Erdgeschoss hinauf, öffnete die Tür und betrat den Flur.

Das Erste, was er vernahm, war eine fremde Stimme. Sie gehörte zu einem Mann und kam aus dem Salon. Jemand war hier! Hatte Inés es tatsächlich geschafft und ihre Schicksalswächter oder gar Fatumaris-Abspaltungen die Barriere um das Herrenhaus durchdrungen? Antworteten Nic und Liz deshalb nicht?

Matt schlich zum Salon.

Ein Unbekannter ging darin auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt. Es schien, als führte er Selbstgespräche, brabbelte vor sich hin wie ein Verwirrter. Auf dem Tisch lag eine ausgerollte Konstruktionszeichnung. Von seiner Position aus konnte Matt nicht erkennen, was darauf gezeichnet war, doch der Unbekannte schien sich über etwas zu ärgern. Immer wieder blickte er auf das Papier und schüttelte den Kopf, fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar. Der Backenbart war gepflegt – und völlig aus der Mode. Instinktiv betastete Matt seinen eigenen Bart. Die grünen Augen des Fremden waren klar und durchdringend, jedoch in weite Ferne gerichtet, als beschäftigte er sich mit einem unlösbaren Problem.

»Es muss möglich sein«, flüsterte er. »Die Zahl ist entscheidend. Und das Glas.«

Stille entstand.

Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass der Fremde ihn anblickte. Sein Spiegelbild war in der Vitrine zu erkennen, der Unbekannte hatte es entdeckt.

»Entschuldigung«, haspelte Matt. »Ich …«

»Schickt Euch der Bund?«, blaffte der Mann. »Wie Ihr meine Sicherungen auch durchdrungen haben mögt, hinaus mit Euch.«

»Welcher Bund?«

»Dieser Bart.« Der Fremde kam mit zusammengekniffenen Augen näher, fasziniert von Matts Anblick. »Kommt Ihr aus der Gosse?« Ein analytischer Blick tastete ihn von oben bis unten ab. »Und diese Lumpen. Seid Ihr ein wilder Magier?«

»Ich …« Wieder strich sich Matt über die struppigen Wangen. »Hatte über Nacht keine Zeit … wir waren auf der Flucht … Wer sind Sie? Und wie kommen Sie ins Haus?!«

»Es ist meines«, gab der Fremde zurück. »Der Eindringling seid Ihr. Mein Name ist Egmont Chavale.«

Instinktiv lachte Matt auf. »Das ist lächerlich. Egmont Chavale ist schon lange tot.«

»Das hättet Ihr wohl gern.«

Erst jetzt registrierte Matt, dass der Fremde während des Gesprächs langsam in Richtung Tisch getreten war, wo ein Spazierstock lag. Im Knauf funkelte ein bernsteinfarbener Anima.

»Lasst es besser bleiben!«, fauchte er.

Sicherheitshalber ließ er ein paar Funken aus seinem eigenen Anima in die Luft steigen. Wie feuerrote Glühwürmchen flirrten sie zu Boden.

»Also schön, Ihr wollt mich in meinem Haus bedrängen. Doch ich werde dem Bund keinesfalls meine Forschungsergebnisse übergeben. Die Wahrheit ist für alle gedacht. Den Kontaktor habt Ihr auch nicht bekommen.«

»Sie sind echt gut«, musste Matt gestehen. »Ist das alles hier magisch erschaffen, um mich zu verwirren? Wo sind Liz und Nic?«

»Das sind seltsame Namen, ich habe sie noch nie gehört. Wie habt Ihr den Schutz überwunden?«

Matt seufzte. »Sie wissen genau, dass ich durch den Spiegel gekommen bin. Also lassen Sie …«

»Den Spiegel?!«, unterbrach ihn der angebliche Egmont Chavale. »Aber das …« Seine Augen blickten hektisch hin und her. »Natürlich. Der wirre Blick, das verwahrloste Äußere … Ihr kommt aus einem anderen Reich.«

Ohne auf Matts Anima zu achten, raste Chavale davon, nur um kurz darauf mit einer Lupe zurückzukehren. Das ovale Glas war von einem Rahmen eingefasst, der mit seltsamen Zeichen bedeckt war.

»Hm. Hm.« Der wirre Alte begutachtete Matt wie einen seltenen Schmetterling. »Wie hoch die Intelligenz wohl ausgeprägt ist.«

»Lassen Sie den Unsinn. Ich komme nicht aus irgendeinem Reich, sondern aus Irland. Na ja, da bin ich geboren. Eigentlich bin ich in Spanien durch den Spiegel getreten.«

Der Kerl ließ das Glas sinken. »Spanien? Gibt es dort auch eine alte Stätte?«

»Im Mausoleum von Franko.«

»Davon habe ich noch nie gehört. Seid Ihr ein Archäologe?«

»Ich bin Matt. Und nein, wir waren … das ist eine lange Geschichte.« Es wurde immer ominöser. »Was ist mit dem Haus passiert? Als wir aufgebrochen sind, war alles verlassen und leer.«

Der Unbekannte wich zurück. Auf seinem Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Faszination und Erschrecken. »Verlassen«, echote er. »Sagt mir, welches Jahr schreiben wir?«

»Das Jahr?« Matt runzelte die Stirn und nannte es ihm.

»Ich wusste es! Die Spiegel der alten Stätten können so viel mehr.« Auf seinen nach wie vor verwirrten Blick ergänzte Chavale: »Es tut mir leid, mein junger Freund, aber Ihr befindet euch nicht nur weit entfernt von Spanien, Ihr seid auch in der Zeit gereist. Das hier ist das Jahr 1744.«

Eine Gänsehaut überzog Matts Körper, als er die Worte langsam begriff. Dicht gefolgt von eiskaltem Schrecken. »Aber wie ist das möglich?«

»Sagt Ihr es mir. Ich ahnte ja, dass die Spiegel zu mächtigen Dingen fähig sind, aber Zeitreise …« Chavale nahm erneut seinen Gang auf. »Sie müssen irgendwie auf ähnliche Art wie die normalen Spiegel die Kraftlinien der Erde anzapfen. Doch wie durchstoßen sie das Zeitgefüge?«

»Hallo?«

»Hm? Oh, natürlich.« Chavale flitzte davon, öffnete die Kellertür und polterte nach unten.

Matt folgte ihm gezwungenermaßen.

Vor dem Spiegel schnappte sich der Wissenschaftler weitere Apparaturen von seiner Werkbank und untersuchte das schwarze Glas. »Ja! Da sind Restspuren.« Es hätte nicht viel gefehlt und Chavale wäre auf und ab gehüpft wie ein Kind am Weihnachtsmorgen.

»Das ist toll«, erklärte Matt trocken. »Könnten Sie jetzt bitte die Passage wieder öffnen?«

»Wieder öffnen?« Der Magier schien fassungslos. »Das kann ich nicht, konnte ich nie. Der Spiegel steht hier, damit ich ihn studieren kann. Ihr seid doch hindurchgetreten, öffnet das Portal selbst.«

»Das kann ich nicht.« Matt starrte auf das Glas. »Ein Freund von mir, Nicholas Ashton, besitzt die Gabe, die dafür notwendig ist. Aber … ich glaube, das weiß er nicht. Es war quasi ein Unfall.«

»Das … ist schlecht.« Chavale ließ die Apparaturen sinken.

Mit den hochgeschlagenen Hemdsärmeln, der feinen Stoffhose und dem gepflegten Bart wirkte er wie ein zum Leben erwachter Anachronismus. Andererseits sahen in dieser Zeit wohl alle so aus. Es war Matt, der nicht hierher passte.

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, das Portal wieder zu öffnen! Ich will nach Hause. Meine Freunde brauchen mich.«

Mit einem Mal kehrte alles zurück. Der Verrat von Inés Dubois, die Flucht, der Tod seines Bruders und die Tatsache, dass Angelos Freund noch am Leben war.

Matt war allein.

So weit entfernt von seinen Freunden, seiner Familie, als stünde er auf dem Mond.

In Chavales Augen war ein sanfter Glanz getreten. »Ich kenne diesen Blick nur zu gut. Ihr habt jemanden verloren.« Er trat zu Matt und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommt mit. In solchen Fällen hilft ein Scotch. Wir finden gemeinsam einen Weg.«

Es war seltsam. In einem Augenblick war der Wissenschaftler fasziniert gewesen, hatte in Euphorie gebadet, im nächsten wirkte er beherrscht, ja, sanft.

Sie stiegen die Stufen empor.

Irgendwie fand Matt den Weg zum Sessel, hielt plötzlich ein Glas mit honigfarbener Flüssigkeit in der Hand und trank. Es brannte in seiner Kehle. Chavale schlug ihm erneut kameradschaftlich auf die Schulter.

»Einst war ich ein junger Mann.« Der Magier sank auf das Sofa. »Hals über Kopf verliebte ich mich auf einer Reise nach Paris in die wunderschöne Brie Chavale. Sie war die Liebe meines Lebens.« Er lächelte in sein Scotchglas. »Alte adlige Magierfamilie. Ich malte mir keine großen Chancen aus, doch sie erwiderte meine Liebe. Wir heirateten heimlich, denn ihr Vater stimmte nicht zu, obgleich ich mütterlicherseits auch französischer Abstammung bin. Es war eine magische Verbindung. Um den Schmerz ihrer Familie nicht auf uns zu ziehen, nahm ich ihren Namen an.«

Er lächelte bitter.

»Der Vater hat es wohl nicht gut aufgenommen.«

Chavale lachte auf. »Wir verkündeten ihm die Wahrheit mit einem Lächeln.« Mit einem schnellen Zug leerte er das Glas. »Er tötete seine Tochter auf der Stelle.«

Matt zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»Verbrannte sie vor meinen Augen. Danach versuchte er es bei mir. Wir kämpften, ich gewann. Dabei starb auch er.«

»Das ist …«

»Die Ehre ging ihm über alles. Und ich war nicht gut genug.« Er stellte das Glas beiseite. »Es gab mehr als einen Tag, an dem ich mir wünschte, die Uhr zurückdrehen zu können. Aber das Schicksal lässt sich nicht bezwingen.«

Wenn Matt solche Geschichten in alten Büchern las oder, wie jetzt, erzählt bekam, fragte er sich, wie die Menschheit überhaupt so lange hatte überleben können.

»Aber genug, Ihr seid an der Reihe.« Chavale schlug seine Beine übereinander. »Eine Geschichte für eine Geschichte.«

Zuerst langsam, dann immer schneller sprudelten die Worte aus Matt heraus. Von seinem Bruder, Nic und Liz, den Schicksalswächtern und dem Verrat von Inés. Irgendwann sackt er kraftlos zusammen.

»Das klingt alles sehr … interessant.« Chavale hatte schweigend gelauscht und lediglich ab und an Zwischenfragen gestellt. »Was sind Schicksalswächter? Und diese zwölf Häuser? Klingt faszinierend. Als hätte die Gesellschaft endlich alle Unstimmigkeiten überwunden – zumindest was grundlegende Prinzipien angeht. Gibt es noch Kriege?«

Matt stöhnte innerlich auf. Richtig, die 12 Häuser waren erst durch das Regnum entstanden. Zuvor hatten sich immer wieder Gruppen gebildet, die eifersüchtig über ihre Artefakte und Errungenschaften gewacht hatten. Doch als der Dämon die magische Gesellschaft an den Rand der Auslöschung trieb, war alles anders geworden.

»Mehr als genug«, sagte er kurz angebunden. »Aber das spielt doch jetzt auch keine Rolle.«

Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er sich in der Vergangenheit befand. Konnte er durch einen falschen Schritt, eine simple Information an Chavale, die Zukunft verändern? Was, wenn er es bereits getan hatte?

»Ich sehe an deinem erschrockenen Gesichtsausdruck, dass du dir der Konsequenzen deiner Reise bewusst geworden bist, mein junger Freund«, sagte Chavale und wechselte in die persönliche Anrede. »Es tut mir leid um deinen Bruder. Nimm dir Zeit zum Trauern, sobald du zurück bist. Doch wir müssen dich so schnell es geht in deine Zeit schicken. Sollten die falschen Personen erfahren, dass du dich hier befindest, werden sie deiner habhaft werden wollen. Machtvolle Geheimbünde trachten beständig nach Einfluss. Ich versuche, meine Erfindungen zum Wohle aller einzusetzen, aber man sieht am Kontaktor, dass das nicht immer funktioniert.«

In den Geschichtsbüchern stand, dass Egmont Chavale 1724 den Kontaktor entwickelt hatte, womit die magische Gesellschaft mobile Kommunikation lange vor den gewöhnlichen Menschen erhalten hatte. Vier Jahre später hatte er die ersten Spiegel in die Kraftlinien der Erde eingefädelt, um ein Netzwerk aufzubauen. In den Jahren danach war es ruhig um ihn geworden. Wie Matt jetzt wusste, war das die Zeit, in der sich der Wissenschaftler mit den schwarzen Spiegeln beschäftigt hatte.

1744 war er spurlos verschwunden.

Das war in diesem Jahr. In wenigen Monaten.

Es gluckerte, als Chavale mehr von dem Scotch nachgoss. Matt trank. Er wollte die geballte Wucht an Problemen vergessen. Am liebsten hätte er sich in den Armen von Angelo verkrochen, dessen Muskeln gespürt und damit das Wissen, dass er sich fallen lassen konnte. Doch das würde wohl nie wieder sein.

Gabriel war am Leben.

Ohne darüber nachzudenken, trank er den dritten Scotch. Bei jedem Glas schenkte sich Chavale auch selbst ein und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Der Wissenschaftler schien durch seine Erzählungen in die Vergangenheit zurückversetzt worden zu sein, alte Wunden waren aufgerissen.

»Es geht vorbei, junger Freund«, versprach Chavale. »Irgendwann ist der Schmerz ein Hintergrundlauschen … ich meine Rauschen. Du wirst gar nicht mehr daran denken. Nur manchmal. Wenn du daran denkst. Hm. Eben hat der Satz noch Sinn ergeben.«

»Sinn?«

Sie begannen über die Sinnhaftigkeit des Seins zu philosophieren. Mitten in der Diskussion begann Matt zu lachen. Er saß in der Vergangenheit fest, im Haus eines Mannes, der vor langer Zeit gestorben war. Und sie führten philosophische Gespräche, während sie Scotch tranken.

An welcher Stelle hatte er den Weg verloren?

Immerhin, er musste hier keine Angst davor haben, dass ihn jemand verfolgte oder Inés vor der Tür stand.

Ihm kam ein verwegener Gedanke.

Konnte er womöglich tatsächlich in die Zeit eingreifen? Eine Warnung an Jeremiah schicken, bevor dieses Biest zuschlagen konnte? Vielleicht ließ sich sogar das Regnum verhindern. Die Möglichkeiten waren unbegrenzt.

»Ich bin in der Vergangenheit!«

Chavale betrachtete ihn mit trüben Augen und schief gelegtem Kopf. »Das bist du, mein junger Freund. Und alle Ideen, die dir jetzt womöglich sinnvoll erscheinen, werden am morgigen Tag ihren Charme verloren haben. Du wirst realisieren, dass du nur ein winziges Steinchen bist, ein Zahnrad in einem Uhrwerk von den Ausmaßen einer Kathedrale.«

Er sprach weiter, doch seine Worte wurden zu einem monotonen Gebrabbel, das keinen Sinn mehr ergab.

Matt beschloss, noch einen Scotch zu nehmen und dann Pläne zu schmieden. Er würde exakt notieren, wie er die Vergangenheit verändern konnte, um die Zukunft neu zu gestalten. Mit allen Details. Auch wenn er nicht allzu viel über den Verlauf der Geschichte vor dem Regnum wusste. Oder danach.

Trotzdem.

Es würde funktionieren. Er konnte alles schaffen. Die Welt lag ihm zu Füßen.

Ein weiteres Glas Scotch folgte.

Seine Gedanken zerfaserten, wurden zu einem zähflüssigen Honig. Wohlige Wärme umfing ihn.

Matt schlief ein.
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Kapitel 4
1744



Schmerz.

Viel zu hell.

Übelkeit.

Matts Sinne wurden überflutet, als er die Augen öffnete. Sein Magen verkrampfte, er bäumte sich auf.

Goldener Schein senkte sich auf ihn herab und alles Negative verschwand.

»Was war das?« Verwirrt setzte er sich auf.

Chavale stand lächelnd vor dem Sofa, seinen Spazierstock mit dem leuchtenden Knauf erhoben. »Ich nenne es Neues Leben. Ein Zauber, der die Folgen von übermäßigem Genuss lindert.«

Und was mit Genuss gemeint war, musste er Matt nicht erklären.

»Ist ein bisschen wie unser Hangover-Zauber in der Zukunft. Habe ich schon ziemlich oft benutzt.«

»Das ist löblich. Der Mann von Welt sollte hart arbeiten, sich jedoch auch Zeit für Genuss gewähren. Deine Kleidung liegt bereit.«

»Kleidung?«

»Hier im Haus finden wir keine Lösung für deine Probleme, dazu brauchen wir Hilfe. Es steht außer Frage, dass du nicht in diesen Lumpen vor die Tür treten kannst.« Fachmännisch betrachtete er Matts Vollbart.

»Ich werde ihn nicht rasieren.«

»Natürlich nicht! Aber vielleicht ein wenig anpassen. Ihr tragt eure Bärte recht seltsam in der Zukunft.«

Was Matt mit keiner Bemerkung würdigte.

Chavale brachte ihn in das Bad, wo tatsächlich Hosen, Hemd, eine Weste und Schuhe bereitlagen. Matt zog ein wenig Magie aus der Umgebung, wob einen Reinigungszauber und streifte die neue Kleidung über. Er zog das Smartphone aus seiner alten Hose und schaltete es ab. Zum einen sollte Chavale das Gerät nicht zu Gesicht bekommen, zum anderen galt es, Strom zu sparen. Darüber hinaus gab es nur den üblichen Krimskrams in seiner Tasche: Kleingeld, ein Taschentuch und ein Kassenzettel. Nichts davon konnte die Vergangenheit beeinflussen.

Skeptisch betrachtete er das bereitliegende Rasiermesser, wagte sich dann aber doch daran. Er trug Schaum mit dem Rasierpinsel auf seinen Wangen auf, danach schabte er vorsichtig mit dem Messer über die Haut. Tatsächlich gelang es ihm recht gut, zumindest in den ersten Minuten. Am Ende behielt er vier Schnittwunden, aber der Bart sah einigermaßen gepflegt aus.

»Sie werden dir ansehen, dass du fremd bist«, verkündete Chavale nach eingehender Musterung.

»Wir erklären, dass ich aus Irland stamme.«

»Zu nah. Wir sollten deine Herkunft in Preußen verorten.« Ein kurzes Nachdenken, dann nickte der Wissenschaftler nachdrücklich. »Du kennst dich hier nicht aus, dadurch wirkst du steif und ängstlich. Das passt gut zu einem Preußen.«

Sie setzten Zylinder auf und verließen das Haus.

Auf den Straßen waren Kutschen unterwegs, Pferde galoppierten dahin. Einfach gekleidete Männer und Frauen schien es hier wenige zu geben, stattdessen gut angezogene Damen mit breiten Röcken und ausladenden Hüten.

»Das hier ist wohl eine gute Gegend«, bemerkte Matt. »Wo gehen wir hin?«

»Walpole-Club«, erklärte Chavale. »Ein neutraler Ort, an dem Feindschaften ruhen müssen. Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft. Nur Gentlemen von magischem Geblüt ist dort der Zugang gestattet, natürlich ist auch ein angemessener Stand notwendig.« Er stieß einen Grunzlaut aus. »Vor meiner Heirat mit Brie hätte ich niemals eintreten dürfen. Doch als Chavale sieht die Sache anders aus, mag ich auch schief angesehen werden, da ich nur angeheiratet bin.«

Standesdünkel waren Matt fremd. Er war froh darüber, in einer Zeit zu leben, in der Wandel im Gange war oder aktuell stattfand. Langsam schmolzen in vielen Teilen der Welt Vorurteile dahin, gleichzeitig war er sich als schwuler Mann allzu bewusst, dass das nicht überall der Fall war. Der Kampf gegen all jene, die die Zeit am liebsten zurückgedreht hätten, durfte niemals enden, ob bezogen auf das Geschlecht, die Sexualität oder den Glauben.

Er blickte Chavale von der Seite an. Wie würde dieser reagieren, wenn er von einigen der Dinge aus der Gegenwart berichtete? War der Wissenschaftler in zwischenmenschlichen Bereichen ein aufgeklärter Mann oder in seiner Überzeugung doch rückwärtsgewandt?

Ein Zweispanner hielt zu ihrer Linken.

Matt war nicht aufgefallen, dass Chavale die Kutsche herbeigerufen hatte. Beim Einsteigen rief er dem Kutscher auf dem Bock das Ziel ihrer Fahrt zu. Dieser schien genau zu wissen, wo der Walpole-Club lag und als die Tür ins Schloss fiel, setzte sich das Gefährt ruckelnd in Bewegung.

Es war eine Sache, eine Kutschfahrt in einem Film zu sehen, eine andere, sie zu erleben. Die Bänke bestanden aus glattem Holz und jeder Bordstein, jedes Ruckeln ließ Matt in die Höhe hüpfen. Bei Kurven rutschte er von links nach rechts.

Chavale betrachtete ihn mit einem spitzbübischen Grinsen. »Etwas sagt mir, dass du schon lange nicht mehr mit einer Kutsche unterwegs warst, mein junger Freund.«

»Wir bewegen uns anders fort.«

»So?«

»Ich denke, es ist besser, wenn ich nichts dazu erzähle.«

»Automobile?«

Matt zuckte zusammen. »Woher weißt du das?«

»Der Scotch hat dich dazu gebracht, faszinierende Geschichten zu erzählen«, erwiderte Chavale. »Auch wenn ich gestehen muss, dass ich mit den meisten Erklärungen nichts anzufangen wusste.«

Bevor Matt genauer nachhaken konnte, hielt das Höllengefährt ruckartig an, was ihn nach vorne gegen sein Gegenüber schleuderte.

»Entschuldigung.« Er rappelte sich auf.

Sie öffneten die Tür, stiegen über die Trittleiter aus und der Wissenschaftler händigte dem Kutscher eine Münze aus. Der nickte kurz, schnalzte und setzte die Pferde wieder in Bewegung.

Ein wenig enttäuscht blickte Matt von links nach rechts. Auch dieses Viertel beherbergte Herrenhäuser, die schon von Weitem den Eindruck von Reichtum verströmten. Hohe Fassaden, stellenweise stuckverziert, gewaltige Fenster und kleine eingezäunte Gärten dominierten das Bild. Auf der Straße lag kein Müll, was für diese Epoche ungewöhnlich war, soweit sich Matt erinnerte. Jemand legte sehr viel Wert auf Sauberkeit.

Chavale steuerte zielstrebig auf einen weißen Bau zu. Treppenstufen führte in ein Foyer, wo ein Herr in Livre hinter einer Theke ihnen stoische Blicke entgegenwarf.

»Müssen wir dieses Spiel jedes Mal aufs Neue spielen?«, fragte Chavale genervt.

Der Livrierte zog aus einer Schublade ein Gerät, das aus einer flachen Platte mit Zahnrädern und kleinen Aufbauten bestand. »Jedes Mal aufs Neue.«

Chavale legte den Knauf seines Spazierstocks auf die Platte, nahm von einem gereichten Silbertablett ein Skalpell und schnitt sich in den Finger. Ein grüner Stein schimmerte.

Der Blick des Livrierten richtete sich auf Matt.

»Was, ich?«

»Er ist mein Gast«, beeilte sich Chavale zu versichern.

»Die Regeln gelten für jeden.«

»Ich fürchte, du wirst den Test ebenfalls durchführen müssen«, erklärte der Wissenschaftler. »Es muss bestätigt werden, dass du ein Magier bist.«

Matt öffnete die Ledermanschette, legte seinen Anima auf die Platte, schnitt sich in den Finger und ließ das Blut darauftropfen.

Der Stein leuchtete grünlich.

»Die Herren dürfen eintreten.«

Schnell nahm Matt den Anima wieder an sich und befestigte die Manschette an seinem Handgelenk.

»Was für ein dämliches Ritual«, grummelte er.

»Es gab Versuche, sich in den Club einzuschleichen«, erklärte Chavale. »Spione aus dem Zarenreich oder Gesandte der Kaiserin.«

Die Flügeltür öffnete sich und gab den Blick auf einen ausladenden Raum frei, in dem kleine Tische und beigestellte Sessel das Bild dominierten. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge aus rotem Stoff, die mit goldenen Kordeln gehalten wurden. Überall pafften Gentlemen Zigarren.

»Das ist also die Lungenkrebs-Fraktion.«

»Bitte?«

Matt winkte ab. »Davon erzähle ich lieber nichts.«

»Von einem der höheren Stockwerke hat man einen ausgezeichneten Blick auf den St James’s Palace«, erklärte Chavale.

Was Matt kein Stück interessierte. Er wollte zurück zu seinen Freunden. »Und wer soll uns hier helfen?«

»Schau dir den Raum an«, erwiderte der Wissenschaftler leise. »Was erkennst du?«

Impulsiv wollte Matt auf die sichtbaren Details hinweisen, doch nachdem er den Anblick auf sich hatte wirken lassen, entdeckte er es. An den Tischen hatten sich Gruppen gebildet, wie aus Kleidung, gegenseitigen Blicken und Körperhaltung hervorging. Bei genauerem Hinschauen sah er, dass ein Mann eine Pflanze wachsen ließ, während der neben ihm dabei half. Doch am Tisch gegenüber lachte ein anderer abfällig darüber.

»Die Gruppen bilden sich nach Talenten«, hauchte er.

»Exakt«, stimmte Chavale zu. »Du hast die 12 Häuser erwähnt, die es zu deiner Zeit gibt – wobei du mir noch einmal genauer erklären musst, wieso dein Freund Nicholas dann in einem 13. Haus untergebracht ist –, hier gibt es diese nicht. Doch die Magier finden sich durch ihre Talente stärker zusammen. Natürlich gibt es Gruppen mit gewissen Zielen, die einfach unterschiedliche Talente vereinen wollen, meist zielgeführt auf politischen Wechsel.«

Wenn Matt die Entwicklung weiterdachte, war es nur natürlich, dass sich die unterschiedlichen Häuser bildeten. Das Regnum hatte diesen Prozess schlicht beschleunigt. Glücklicherweise bot dies für Chavale eine ausgezeichnete Erklärung ab, warum sich die 12 Häuser gebildet hatten.

Dass das 13. Haus aufgrund der Herrschaft des Dämons nachträglich gegründet worden war und jeder darüber Stillschweigen behielt, verschwieg er.

»Du willst jemanden mit Talent um Hilfe bitten?«, fragte Matt.

»In der Tat«, bestätigte Chavale. »Schließlich hat dich auch eines hierhergeführt.«

Was die Frage aufwarf, wie ein Spiegelportal geöffnet werden konnte, wenn selbst in der Gegenwart Nic der Einzige war, der es vermochte.

»Du hast gesagt, in deiner Zeit gibt es mehrere Spiegel und es scheint, dass ich derjenige war, der sie versteckt hat. Die Lösung ist also recht simpel. Ich werde aus dem schwarzen Glas, das ich bei meinen Ausgrabungen fand, weitere Spiegel bauen und verstreuen. Wir müssen lediglich eine Möglichkeit finden, sie zu aktivieren.«

»Lediglich«, wiederholte Matt. »Na dann.«

»Du scheinst zur pessimistischen Sorte zu gehören, mein junger Freund.« Chavale klopfte ihm erneut auf die Schultern. »Dort drüben.«

Er setzte sich in Bewegung.

Matt folgte ihm zu ein paar Tischen, hinter denen in Schwarz gekleidete Herren mit bleicher Haut saßen.

»Egmont Chavale«, grüßte ein dünner Hänfling. Er mochte sechzehn Jahre alt sein, was Matt im ersten Augenblick irritierte.

Dann erinnerte er sich daran, dass junge Männer in dieser Zeit schon deutlich früher als Männer galten, dafür starb die Mehrheit der Menschen auch bereits in den Dreißigern oder noch früher.

»Arkadskiy Serwany«, grüßte Chavale. »Wie mir scheint, benötigen wir deine Hilfe.«

»Wie so viele andere auch.« Der Junge – und für Matt war er ein solcher – ließ die Augenbraue nach oben wandern.

Es war schwer einschätzbar, ob er arrogant oder desinteressiert war.

»Es wäre mir jedoch ein Anliegen, nicht schon wieder von einer grauenvollen Gefahr zu hören, die auf uns alle zukommt und jeden verschlingen wird«, forderte Chavale. »Ich bin sicher, es gibt noch tausend Kriege in der Zukunft.«

Matt revidierte seine Vermutung, dass Arkadskiy ein Zeitseher war. Diese konnten ihren Geist in die Vergangenheit entsenden, wie Liz es tat. Die Zukunft blieb ihnen jedoch verschlossen.

»Du bist ein Schlafseher«, murmelte er.

Sie erhielten im Schlaf Visionen aus Zukunft und Vergangenheit, wenn auch nebulös. Unkontrollierbar.

»Und dein neuer Gehilfe ist wer?«, fragte Arkadskiy.

»Matt«, stellte er sich vor.

Eine Braue wanderte in die Höhe.

»Von Braunschweig«, ergänzte er schnell. »Aus dem Hause der von Braunschweigs.«

Tatsächlich wirkte Arkadskiy beeindruckt. Matt konnte nur im Stillen beten, das nicht irgendwo in diesem Club jemand zugegen war, der aus der entsprechenden Region stammte.

»Ein Preuße also. Nun gut, mir ist es einerlei. Was also kann ich für dich tun, Chavale?«

»Eine Vision, wenn ich bitten darf.«

»Und die Bezahlung?«

»Soweit ich mich erinnere, schuldest du mir noch einen Gefallen, Arkadskiy. Diesen fordere ich hiermit ein. Und bitte keine Scharade.«

»Das Ziel?«

»Ein Blick in die Vergangenheit des Herrn von Braunschweig«, erklärte Chavale. »Zu einem exakt definierten Punkt. Wir benötigen Informationen über die Struktur eines Zaubers, der in seiner Gegenwart gewirkt wurde.«

»Ein gezielter Punkt?«, fragte Matt den Wissenschaftler, als Arkadskiy aufgestanden war, um Zutaten für seinen Zauber herbeizuschaffen.

»Aber ja, sonst wäre die Gabe ja völlig sinnlos.«

Was Matt nur bestätigen konnte. »Aber wie kontrolliert er das Ziel, wenn er schläft?«

»Er wird sich mit rauschfördernden Mitteln in eine Halbtrance versetzen. Ein Zeitseher könnte dich berühren und dadurch deine Vergangenheit sichtbar machen, allerdings nur das Sichtbare. Ein Schlafseher kann die Substanz dahinter deuten, die gewobenen Zauber erkennen. Dafür wäre er nicht in der Lage, dir Details zu erklären, die er sieht. Alles hat seinen Preis.«

Unweigerlich fragte sich Matt, ob die Schlafseher in der Zukunft auch mit entsprechenden Substanzen in ihrem Haus hantierten und es einfach nur geheim hielten oder ihre Gabe nicht mehr so gezielt einsetzten.

»Er wird uns erklären können, was genau dein Freund Nicholas getan hat, dann stellen wir das nach.« Chavale verfiel erneut in eine Phase der Euphorie. »Die Entdeckung der Zeitreise.«

Arkadskiy Serwany kehrte zurück. Aus einem Lederbeutel nahm er ein rotes Kraut heraus, stopfte es in eine Pfeife und deutete auf den Platz neben sich. »Setz dich, Matt von Braunschweig.«

Ein Feuerzeug wurde entzündet, das Kraut entflammte. Arkadskiy Serwany nahm Matts Hand in die seine, während er tief inhalierte. »Konzentriere dich auf jenes Ereignis, das ich besuchen soll. Das Geheimnis, das ich zu enthüllen vermag.«

Mit einem letzten Blick zu Chavale, der auffordernd nickte, fokussierte Matt die Erlebnisse, die auf ihre Flucht aus Österreich gefolgt waren. Die hektische Suche nach dem Spiegel, die Passage, die Ankunft.

Serwany inhalierte weiter, brummte etwas und drückte mal fester, mal sanfter seine Hand. »Ja, ich kann es sehen. Schwärze, durchzogen von Gold.«

Seine Stimme war ein ehrfürchtiger Hauch. In diesem Augenblick sah der Schlafseher die Schicksalslinien, die Nic greifen und manipulieren oder sich daran entlanghangeln konnte.

»Gold, gewoben aus Fäden der Wirklichkeit«, flüsterte Arkadskiy.

Sowohl Matt als auch Chavale hingen an seinen Lippen.

»Doch auch Dunkelheit, die rasch näher rückt.«

»Jetzt geht das wieder los«, stöhnte der Wissenschaftler. »Wir müssen wissen, wie das Glas durchschritten werden kann.«

Matt konzentrierte sich auf den Moment des Eindringens und des Verlassens des Spiegelportals.

»Das Schicksal schreit«, flüsterte Arkadskiy. »Es ist falsch, was getan wurde in jener Nacht. Das schwarze Glas, das goldene Leben, der blaue Tod.«

Chavale schlug frustriert die Hände zusammen. »Das hilft uns nicht weiter!«

»Wie können wir es durchgängig machen?«, fragte Matt beschwörend.

»Einzig das Schicksal kann ändern, was dem Schicksal entstammt. Um an den Linien zu reisen, müsst ihr das Schicksal beugen.« Schweißtropfen bildeten sich auf Serwanys Stirn. Sein Atem ging stoßweise.

»Er wird die Verbindung gleich verlieren«, merkte Chavale an. »Kannst du mit dem etwas anfangen, was er sagte?«

»Ich weiß, was es bedeutet, aber nicht, wie wir es durchführen können.« Matt ballte frustriert die Hände. »Das ist ja gerade der Schlüssel zu Nics Talent.«

»Gibt es etwas anderes, was wir einsetzen könnten?«

Er schüttelte den Kopf. Abrupt stoppte er und nickte. »Ja! Eine Apparatur.« Seine Augen weiteten sich.

»Wo finden wir die?«

»Du hast sie gebaut«, flüsterte Matt.

Für eine Sekunde traf sich ihr Blick und beide verstanden.

Das Glas der Fensterscheiben zerbarst in einer Explosion. Gestalten in schwarzen Kutten sprangen in den Club, was Matt auf schreckliche Art an die falschen Mönche aus der Gegenwart erinnerte. »Was …«

»Runter!«, brüllte Chavale.

Flammen tanzten, Schatten schrien, die Welt verging in grausamer Magie.
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Kapitel 5
Die Schattentänzerin



War das Jane?«, fragte Nic.

Liz schien sich ebenfalls nicht sicher zu sein. Sie runzelte die Stirn und lauschte.

Der Schrei erklang erneut.

Sie eilten in den Flur. Instinktiv steuerte Nic die Kellertreppe an. Zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte er nach unten. Unberührt stand der schwarze Spiegel an seiner typischen Stelle.

»Das ist jetzt ärgerlich«, kommentierte Nox. »Ihr habt beide Wahnvorstellungen.«

Wieder hallte der Schrei von Jane an Nics Ohren, ausgestoßen in grauenvollem Schmerz.

»Das klingt so schön«, hauchte Nox.

»Wie kann sie im Spiegel sein?«, fragte Liz.

Nic warf sich förmlich nach vorne, umklammerte den Rahmen mit seinen Fingern und versenkte seinen Geist in die Verbindung.

Als sie Jane das letzte Mal gesehen hatten, hatte diese mit einem der Fatumaris von Inés gekämpft. Am Ende waren beide in die Schatten gestürzt und nicht zurückgekehrt. Nic war davon ausgegangen, dass sie irgendwo auf der Welt wieder aufgetaucht waren, Jane aber aus irgendeinem Grund keine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme besaß.

In seinem Blick tauchte die erste Gegenstation auf. Nichts. Er suchte weiter, doch nirgendwo war die Freundin zu sehen. »Ich finde sie nicht!«

»Erzähl mir, was du siehst«, bat Liz.

Er berichtete von jedem Spiegelportal, das er sah.

»Nic, wenn ich sie hören kann, steht sie nicht vor einem der Ausgänge.«

Was bedeutete …

Nic wartete, bis der Schrei erneut erklang, nahm den Hall auf und ließ sich leiten. Sein Geist glitt an den Linien entlang, bis er Jane erkennen konnte. Sie schwebte im Nichts, verzweifelt mit den Armen rudernd. Der Grund für ihren Schmerz war nicht erkennbar, doch sie brüllte erneut. Ihr Gesicht glich einer Grimasse aus absoluter Pein.

»Jane!«, hauchte er. »Ich habe sie.«

»Kannst du ihr helfen?«

Nic schüttelte den Kopf. »Nicht von hier aus.« Er schluckte. »Ich muss hinein.«

»Aber wenn du auf der anderen Seite austrittst, wird Nox sofort Kontakt mit Inés aufnehmen.« Liz knabberte an der Unterlippe. »Du hast nur Sekunden.«

»Ich weiß. Aber es ist Jane.«

Er hielt den Blick auf sie gerichtet, den Geist verschmolzen mit dem schwarzen Netzwerk. Ein Schritt genügte und er glitt durch die Dunkelheit. Grundsätzlich glich das Reisen jenem über eine normale Spiegelverbindung, sah man von der Enge ab, die sich sofort auf einen legte. Und die endlose Schwärze ringsum. Leichte Panikattacken ebenfalls in Reichweite.

Sein Körper glitt auf Jane zu.

Je näher er kam, desto schwieriger war das Vorankommen. Die Dunkelheit schien ihn aufhalten zu wollen, verwandelte sich in zähen Sirup. Das Atmen fiel Nic schwer, jede Bewegung schmerzte. Kleine Flammen züngelten auf seiner Haut, brannten sich hinein. Schlagartig konnte er den Schmerz nachempfinden.

»Jane!«

Ihr Blick zerfaserte, wurde wieder scharf. Endlich erkannte sie ihn.

»Ni… Nic?«

Er streckte den Arm aus. »Nimm meine Hand!«

Sie zögerte. »Bist du es wirklich?«

»Nimm meine Hand!«

Langsam, um jeden Zentimeter kämpfend, hob sie den Arm. Die Schwärze verdichtete sich weiter, wollte sie voneinander fernhalten.

Ihre Finger hatten sich fast berührt.

»Noch ein Stück«, stöhnte er.

Nics Körper pulsierte in purem Schmerz. Tausend Widerhaken rissen ihm die Haut vom Leib, Flammen verbrannten ihn zu Asche, sein Blut kochte und jeder einzelne Knochen brach.

Sie berührten einander.

Die Umgebung verwandelte sich in Chaos. Sie wurden zu Fliegen in einem Hurrikan, ohne Kontrolle, ohne eine Chance. Nic fokussierte seinen Geist auf einen Ausgang, den erstbesten, den er fand.

Eine Ewigkeit später purzelten sie aus einer Glasfläche.

Schwer atmend krachten Jane auf den Boden, Nic landete direkt neben ihr. Die Umgebung war ihm vertraut.

»Das ist Zypern«, keuchte er. »Verdammt! Inés darf nichts von diesem Tor erfahren.«

Sie rappelten sich auf.

Verwirrt registrierte Nic, dass Nox nicht hier war. Der Familiaris musste doch auf die Gelegenheit gewartet haben, sie zu verraten.

»Alles klar?« Er zog Jane in eine Umarmung.

»Ich … es war …« Sie war bleich, ein Schatten ihrer sonstigen Stärke.

»Was ist passiert? Nein, erzähl es mir später.«

Schnell trat er an den Spiegel. Ein surreales Bild. Inmitten von Sand und Dünen stand das schwarze Glas. Nic legte die Hände auf den Rahmen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er den Ausgang im sicheren Haus gefunden.

»Gehen wir.«

Jane nickte zittrig. Hand in Hand traten sie durch das Portal. Die dunklen Linien nahmen sie erneut auf, trugen sie davon. Mit einem Schwappen traten sie aus der Gegenstation im Haus.

Niemand erwartete sie.

»Liz?« Verwirrt sah Nic sich um.

Schritte erklangen.

»Euch geht es gut!« Liz riss Nic förmlich in eine Umarmung. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Du tust ja so, als hätten wir uns Tage nicht gesehen.« Nic grinste.

»Vier Tage, um genau zu sein«, erklärte sie. »Ihr wart verdammte vier Tage verschwunden! Ich könnte nicht nach euch suchen, weil der dämliche Spiegel ja auf nichts reagiert!«

»Aber … so lange?« Er wandte sich Jane zu. »Wie lange hat es sich für dich angefühlt?«

Ihre Augen waren trüb. »Ewig.«

Sie taumelte. Wenn Nic und Liz nicht gleichzeitig zu ihr gesprungen wären, um sie stützen, hätte Jane Bekanntschaft mit dem Stein des Bodens gemacht.

»Wir bringen dich erst mal ins Bett«, sagte Nic.

Er brannte darauf zu erfahren, was seiner Freundin widerfahren war, doch sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn einen ausführlichen Bericht abliefern.

Sie schafften es ins erste Stockwerk, wo sie Jane in eine Decke packten. Es vergingen nur Sekunden, dann verrieten die gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.

»Es muss schrecklich gewesen sein.« Nic betrachtete das bleiche Gesicht, das auf dem Kissen so zerbrechlich wirkte.

»Sie ist völlig ausgemergelt, entkräftet und verwirrt.« Liz verschränkte die Arme. »Hätte sie noch länger darin ausharren müssen, hätte sie das niemals überlebt. Nic, wir müssen herausfinden, was es mit diesem schwarzen Glas und den Spiegelverbindungen auf sich hat. Jede Passage ist eine Gefahr.«

»Bisher hat immer alles geklappt«, gab er zu bedenken. »Ohne den Spiegel in Brasilien wären wir gestorben. Und ohne den in Paris hätten wir niemals unbemerkt nach Österreich zur Versammlung gelangen können.«

»Trotzdem wissen wir nichts über die Natur dieses besonderen Netzwerks. Bei den gewöhnlichen Spiegelportalen ist bekannt, dass sie auf den Kraftlinien der Erde beruhen, wie sie schon die alten Aborigines kannten. Songlines. Doch wie stellt das schwarze Glas diese besondere Verbindung her?«

Sie verließen auf Zehenspitzen das Zimmer, die Tür blieb offen. Falls Jane etwas benötigte, wollte Nic es sofort bemerken. In der Küche holte er einen Teller, richtete Schüsseln und stellte eine Tasse bereit.

Um sechs Uhr öffnete er die Verbindung erneut, doch Angelo meldete sich nicht. Es standen jedoch vier Kisten vor dem Spiegel.

»Eine Lieferung!«, freute sich Nic.

Bevor er durch das Portal treten konnte, hielt Liz ihn zurück. Falls es ein Hinterhalt war und Nic Inés in die Hände fiel, waren Jane und sie im Haus gefangen. Stattdessen trat Liz durch die Passage, hob die Kisten magisch an und ließ sie auf die andere Seite gleiten.

An einer davon hing ein Zettel.

Hey ihr,

ich habe euch ein paar Dinge zusammengestellt, weitere Kisten folgen. Hier draußen wird es immer gefährlicher. Inés scheint gewaltigen Einfluss auf die Wächter auszuüben und treibt sie dazu an, uns zu finden. Es gab mehrere Anschläge auf Ratsmitglieder, für die wir verantwortlich gemacht werden. Inés benutzt uns als Sündenbock. Einer meiner Freunde hat mich verraten, ich konnte aber fliehen und ein neues Versteck aufsuchen. Wenn das so weitergeht, habe ich nicht mehr viel Zeit. Ich suche weiter nach Informationen zu Gabriel. Seid vorsichtig, Inés lässt auch nach den schwarzen Spiegeln suchen. Wie es scheint, sind diese jedoch an den Ort gebunden, an dem sie stehen. Die Krypta in Spanien ist mittlerweile eine Festung, der Spiegel konnte nicht fortgeschafft werden.

Bis bald

Angelo

Sie öffneten die Kisten.

»Kaffee!« Glücklich betrachtete Nic die Kaffeetiera und das zugehörige Pulver.

Liz lächelte ihm zu, freute sich aber mehr über die Zutaten für Zaubertränke, die Anzüge, Kontaktoren und Spezialpistolen.

Angelo hatte ihnen neben der Bewaffnung auch frische Kleidung eingepackt, dazu zwei Laptops, alte Wegwerfhandys, die man auf- und zuklappen musste, und weitere nützliche Utensilien.

Ab sofort konnten sie auch wieder vernünftig kochen – obgleich in überschaubarem Rahmen.

Sie machten sich daran, alles zu verstauen.

Müde, aber zufrieden sanken sie im Salon auf die Stühle, aßen ein wenig Brot mit eingelegten Oliven und unterhielten sich. Dazu gab es gesalzene Butter. Ein einfaches Essen, doch sie genossen jeden Bissen.

Vor Nic stand ein Bottich Kaffee, vor Liz Tee.

»Siehst du, man muss nur positiv denken«, verkündete sie. »Jane ist wieder da, als Nächstes finden wir Matt.«

»Und befreien meinen Dad, stürzen Inés und retten Gabriel?«

»Sag das nicht wieder mit diesem pessimistischen Unterton!«

Seufzend nippte Nic an dem Becher. Die Probleme türmten sich einem Berg gleich vor ihm auf. Ja, Jane war zurück, doch wie sollten sie all die anderen Dinge angehen?

Überall gab es nur Fragezeichen oder gewaltige Hürden zu meistern.

Sie plauderten, schmiedeten Pläne und verwarfen sie wieder. Irgendwann verlagerten sie ihre Position auf die Couch, wo es Nic immer schwererfiel, den Ausführungen von Liz zu folgen. Er schlief ein.

Es war ein tiefer, traumloser Schlaf, der damit endete, dass Sonnenschein seine Nase kitzelte. Eng an Liz gekuschelt erwachte er, genoss die Wärme auf seiner Haut und den Duft seiner Freundin. Erst nach weiteren Minuten, in denen er das Gefühl in sich einsaugte, gähnte und streckte sich Nic. Sein Blick glitt durch den Raum.

Am Tisch saß Jane.

Nic richtete sich auf. »Hey, wie hast du geschlafen?«

Seine beste Freundin hatte eine Schüssel vor sich, in der die Reste von Pflanzenpaste klebten, auf dem Teller lagen Brotkrümel, in der Tasse dampfte Kaffee. »Beinahe hätte es mich aufgezehrt.« Sie kaute noch, blickte gierig auf jeden übrigen Krümel.

Nic sank ihr gegenüber auf den Stuhl. Von Jane ging der Geruch von Duschgel und Shampoo aus, sie hatte sich bereits mit Wasser aus der Schüssel gewaschen und die neu eingetroffenen Utensilien benutzt.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Liz stöhnte und erwachte ebenfalls. Sie sank neben Nic auf den Stuhl.

»Ich habe gegen den Fatumaris von Inés gekämpft«, begann Jane stockend zu erzählen.

Sofort stiegen die Bilder in Nics Erinnerung empor. Das Schloss in Österreich, der Kampf gegen die beiden Fatumaris von Inés, die anderen Magier, die sich einmischten, weil sie in ihnen Verräter sahen.

»Du bist in die Schatten gesprungen«, half Nic aus, als Jane stockte.

»Ich wollte die Kreatur von ihrer Herrin trennen«, berichtete Jane krächzend. »Soweit wir wissen, nimmt ein Magier das Talent des unterlegenen Magiers an. Doch Inés hat mehr getan. Sie hat die Substanz mit sich verschmolzen, den Körper. Dadurch werden diese Magier zu seelenlosen Hüllen, die sie ausschicken kann.«

»Wir haben ein Buch gefunden, in dem einiges dazu steht«, warf Liz ein. »Aber ein Großteil der Informationen zur Erschaffung von Fatumaris scheint bewusst vernichtet worden zu sein.«

»Es war eine dumme Idee«, erzählte Jane weiter. »Diese Kreaturen können auch ohne Inés agieren. Sie halten sich an den Auftrag, den ihre Herrin zuletzt ausgesprochen hat. Töte sie, war alles, woran das Wesen denken konnte. Ich habe noch nie zuvor jemanden so kämpfen sehen.«

»Aber du hast sie besiegt!« Nic schenkte ihr ein grimmiges Nicken. »Das muss Inés zugesetzt haben, wenn sie mit dieser Kreatur verbunden ist.«

Stille senkte sich auf sie herab.

»Was ist los?«, fragte Liz sanft. »Da ist noch etwas.«

Jane barg müde das Gesicht in den Händen. »Der Kampf war … auszehrend. Wir trieben durch die Schatten und dann ist etwas passiert. Ich wollte fort, den Fatumaris zurücklassen. Deshalb habe ich Matt anvisiert, um neben ihm aus den Schatten zu treten. Ich wusste ja, dass ihr auf jeden Fall zum Spiegel zurückkehrt. Doch dann ist etwas … gerissen. Ich trieb einfach in der Schwärze, aber nicht länger in den Schatten.«

Liz und Nic wechselten einen kurzen Blick.

»Das Netzwerk der schwarzen Spiegel scheint so nah neben den Schatten zu verlaufen, dass du durchbrechen konntest«, überlegte Liz. »Deshalb warst du plötzlich mitten in der Passage zwischen den Spiegeln und nicht mehr in den Schatten, die du kennst.«

»Aber Matt war nicht da«, hauchte sie. »Stattdessen trieb ich einen schwarzen Strom entlang, ohne selbst eingreifen zu können. Ich kämpfte gegen den Fatumaris, bis dieser irgendwann seine Kraft verlor. Und dann …«

Wieder breitete sich Stille aus.

»Ja?«, fragte Nic.

Liz riss die Augen auf. »Nein!«

Jane senkte den Blick.

»Was ist passiert?!«, wollte Nic wissen. »Ist das wieder so ein Telepathie-Dings zwischen euch? Jetzt raus damit.«

»Jane hat den Fatumaris besiegt«, erklärte Liz. »In einem Zweikampf.«

»Okay.«

»Quasi ein Duell.«

Nic riss die Augen auf, sein Blick fixierte Jane. »Du hast … aber was bedeutet das?«

»Ich bin jetzt wohl so etwas wie ein Fatumaris, wie Inés. Die Magie dieses Wesens ging auf mich über.« Sie zog ein Stirnband aus der Tasche, in den ein silbriger Stein eingelassen war. »Damit besitze ich zwei Animas und zwei Talente.«

»Hast du auch die Substanz aufgenommen?«, fragte Nic.

Nachdrücklich schüttelte Jane den Kopf. »Das war alles Instinkt. Wir haben beide um unser Leben gekämpft. Am Ende war ich einen Hauch stärker, habe aus ihm herausgerissen, was ich zum Überleben brauchte, und ihn weggestoßen.« Eine Träne rann über Janes Wange. »Ich habe ihn getötet.«

»Er war doch schon tot«, beruhigte Nic sie. »Du hast ihn erlöst. Irgendwie konntest du das zurückholen, was er bereits an Inés verloren hatte. Es muss eine Verbindung zwischen den beiden gegeben haben.«

»Natürlich!« Liz schnippte mit den Fingern. »Um uns anzugreifen hat Inés die beiden Fatumari eingesetzt und ihnen ihre Animas gegeben. Nur so konnten sie kämpfen. Aber dadurch hattest du die Chance, ihn zu erledigen. Vermutlich war kein Ritual mehr nötig, weil ja längst eines abgeschlossen war. Andernfalls hätte es auch gar nicht funktioniert. Wir haben in den alten Schriften gelesen, dass es oft schiefging, Inés hat das Ritual irgendwie angepasst. Du hast das quasi übernommen.«

»Das geschieht dieser elenden Inés recht.« Nic schenkte seiner besten Freundin einen grimmigen Blick. »Du solltest dich freuen.«

»Es war grausam.« Jane war kreidebleich. »Eine Pervertierung des Lebens. Ich kann es nicht in Worte fassen. Versteht ihr denn nicht? Ich will kein zweites Talent, wollte nie zu einer Mörderin werden! Es fühlte sich so grausam falsch an, als hätte ich etwas in mir, was meine Seele vergiftet.«

»Langsam«, stoppte Nic sie. »Du hast dich verteidigt, das weißt du genau. Er hätte dich nämlich sofort getötet und damit wäre Inés jetzt im Besitz eines weiteren Animas. Dass sie drei Zauber gleichzeitig weben kann, ist schon schlimm genug, aber vier …«

Jane nahm einen großen Schluck Kaffee. »Wo ist Matt?«

»Das wüssten wir auch gern.« Auf seinen Freund angesprochen, schüttelte Nic traurig den Kopf. »Er ist in der Passage verschwunden.«

Jane blickte fassungslos zwischen Nic und Liz hin und her. »Deshalb bin ich dort gelandet, als ich ihn angepeilt habe. Aber wie konnte das passieren?!«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Nic. »Noch nicht. Angelo ist schon draußen unterwegs, aber solange ich an Nox gebunden bin, hänge ich hier fest.« Mit gerunzelter Stirn sah er sich um. »Wo ist der überhaupt?«

Liz ergriff Janes Hand. »Ruhe dich aus, sammle deine Kraft. Dann wird es dir bestimmt wieder besser gehen.«

»Danke.« Der Hauch eines Lächelns überzog das Gesicht der Freundin. »Allerdings werde ich mich eine sehr lange Zeit nicht mehr wohlfühlen.«

»Darf ich fragen … weißt du schon, was dein zweites Talent ist?« Neugierig betrachtete Nic sie von oben bis unten, doch es gab natürlich keinen äußeren Hinweis darauf.

Sie nickte. »Oh ja, das weiß ich.«

Und Jane sagte es ihnen.
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Kapitel 6
Von Leib zu Leib



Wow«, kommentierte Nic die Enthüllung zum wiederholten Mal. »Wie fühlt es sich an?«

»Woher soll ich das wissen, es funktioniert ja nicht!«, blaffte Jane.

Nachdem sie ihre neue Gabe enthüllt hatte, war Nic damit beschäftigt gewesen, die Konsequenzen zu verarbeiten.

»Kann man zwei Talente kombinieren?«, war Liz sofort pragmatisch geworden. »Denn als Schattenspringerin hättest du einen gewaltigen Vorteil.«

Jane hatte sich anfangs gesträubt, doch schließlich nachgegeben. Kurzerhand rollte Nic eine bequeme Decke aus, die auch nur ein klein wenig zerfleddert war, auf die Jane sich legen konnte.

»Und was genau musst du tun, damit es funktioniert?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung! Wie du vielleicht bemerkst, passiert gar nichts.« Jane schien kurz davor zu stehen, ihn anzufallen.

Nic saß rechts neben ihr im Schneidersitz, Liz hatte sich links niedergelassen.

»Damit ich mich mit meinem Geist in die Vergangenheit projizieren kann, muss ich einen Gegenstand oder eine Person berühren«, erklärte Liz. »Vielleicht ist es bei dir genauso.«

Kurzerhand packte Jane Nics Handgelenk, schloss die Augen und ließ ihren Atem langsam ein- und ausströmen.

»Nichts.«

»Willst du es denn wirklich?«, fragte Liz.

»Warum, denkst du, liege ich hier?« Jane quetschte Nics Handgelenk.

»Ah, ist ja gut. Lass mich wieder los!« Er zog seine Hand zurück.

»Die Gabe gehört einem toten Magier. Du hast Schuldgefühle, willst sie eigentlich gar nicht. Möglicherweise stößt dein Inneres das Talent ab.«

»Wogegen ich kaum etwas tun kann.«

»Du könntest es akzeptieren.«

In einer eleganten Bewegung kam Jane in die Höhe. »So einfach ist das nicht.«

Damit wandte sie sich ab und verließ den Raum.

»Welcher Fatumaris ist der denn über die Leber gelaufen«, meldete sich Nox zu Wort.

Nics ganz persönlicher Albtraum stolzierte fröhlich über die Stelle, an der Jane bis eben gelegen hatte. Doch entgegen seines Auftretens wirkte er angeschlagen. Seine Augen funkelten nicht listig und gemein, wie es normalerweise der Fall war, sie blickten trübe in die Runde. Auch seinen Bewegungen fehlte der typische Elan.

»Was ist denn mit dir passiert?«

»Kümmere dich um deinen Kram. Sterben zum Beispiel.« Schweigend plumpste er auf sein Hinterteil.

»Nox?«, fragte Liz.

Nic beschränkte sich auf ein genervtes Nicken.

Sie beschlossen, Jane ein wenig Freiraum zu geben. Sie schafften einen großen Teil des alten Plunders von Chavale aus dem Labor in den Keller und funktionierten die Hälfte des Raumes zu einem Trainingsraum um.

Die folgenden Tage streiften sie die Ausrüstung über und kämpften gegeneinander. Zwar konnten sie im Herrenhaus keine größeren Kampfzauber einsetzen, doch sie übten mit abgelegtem Anima die Fingerbewegungen, mit der die Zauber gewoben wurden.

Am zweiten Tag kam Liz mit leuchtenden Augen in den Salon gestürmt, ein dickes Buch in der Hand. »Chavale besaß ein Grimoire, das hatte ich völlig vergessen«, erklärte sie.

Selbst Jane taute auf, als sie zu dritt im Trainingsraum standen und mit den Fingern seltsame Zauberkonstruktionen erschufen.

Bereits bei ihrer letzten Recherche hatten sie das Malus Magica Aeternum gefunden, in dem Chavale seitenlang seine Entdeckungen und Theorien aufgeführt hatte. Zudem hatte er eigene Zauber erfunden, die sie nun nachvollziehen wollten. Glücklicherweise hatte sich die Anleitung für Zauber all die Jahre nicht geändert. Sie konnten die Zeichnungen problemlos den jeweiligen Bewegungen zuordnen. Darunter stand, wozu sie gut waren.

»Chavales Funkenflug«, murmelte Nic, während er die passende Fingerübung ablaufen ließ. »Dadurch erscheinen Millionen von winzigen Funken und streifen durch die Reihen der Angreifer. Damit könnte man eine ganze Horde an Gegnern in Brand stecken.«

»Klingt ziemlich martialisch«, merkte Liz an.

»Er hat auch extra eine Warnung darunter notiert. Damals ging es wohl deutlich rauer zu als heute.«

»Sinnloses Gefuchtel«, krakeelte Nox. »Ihr seid echte Flaschen.«

Doch längst hatten die Worte ihre Schärfe verloren. Auch der Familiaris wurde zunehmend wütend. Gefangen im Haus konnte er seinem Auftrag nicht nachkommen, Nic zu verraten.

Jane unternahm weiter Versuche, ihre neue Gabe einzusetzen.

Gleichzeitig trafen fast täglich Berichte von Angelo ein. Er hatte sich mit Samantha zusammengetan. Die Traumwandlerin hatte ihnen vor einigen Wochen dabei geholfen, die Träume Jeremiahs zu infiltrieren. Gemeinsam arbeiteten sie daran, ein Untergrundnetzwerk aufzubauen.

Immer mehr Kisten wurden geschickt, die Ausrüstung, Verpflegung und der Kleidungsvorrat wuchsen. Angelo hatte noch keinen Hinweis auf Matt oder Gabriel gefunden.

Nach einer besonders intensiven Trainingseinheit lagen Liz und Nic keuchend auf den Trainingsmatten.

»Du warst gut«, sagte Liz.

»Du auch.« Nic lächelte.

In einer schwungvollen Bewegung rollte sich Liz an seine Seite, ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss. Sie schmeckte nach Minze, mit einer Mischung aus Wacholder, ihre Haut roch selbst nach dem intensiven Training nach frischem Duschgel.

Ihre Küsse wurden gieriger, eine Gürtelschnalle klackte. Liz’ Hose glitt herab.

Mit einem Knall wurde die Tür geöffnet. »Es funktioniert!«

Entsetzt schrak Nic zusammen. »Ernsthaft? Jetzt?!«

Liz schloss soeben ihren Gürtel.

»Ich war oben und habe mich fokussiert und dann plötzlich … ich habe meinen Körper verlassen und dann konnte ich alles sehen, was du siehst, was in deiner Umgebung geschieht. Allerdings verschwommen, wie durch klares Wasser, das Wellen schlägt.«

In diesem Augenblick war Nic froh darüber, dass Jane sie beide unterbrochen hatte. Andernfalls hätte er sich danach vermutlich Benotungen seiner Performance anhören dürfen.

»Damit haben wir also eine Leibwandlerin, die ihren Geist an andere Menschen heften kann.« Liz wirkte überaus zufrieden. »Und anscheinend geht das sogar ohne Berührung.«

Jane schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube, dass es das normalerweise nicht tut. Als ich meinen Geist ausgeschickt habe, wurde es kurz dunkel. Nur ein paar Sekunden, doch ich kenne das Gefühl.«

»Du bist durch die Schatten gereist«, schloss Nic. »Du kannst dich tatsächlich durch die Schatten projizieren, um Menschen zu beobachten!«

Wodurch sich ganz neue Möglichkeiten offenbarten. Da niemand jemanden aus dem Haus der Leibwandler kannte, besaßen sie hier keine Chance, ergänzende Informationen zu erhalten.

»Learning by doing«, erklärte Liz pragmatisch, was dazu führte, dass Jane ihren Geist ständig durch die Schatten in eines der anderen Zimmer projizierte, um sich an einen ihrer Körper zu hängen.

Anfangs gelang es nur wenige Sekunden, doch die Zeitspannen wurden länger. Als sie erstmals eine Stunde erreichte, wirkte sie gelöst und glücklich.

»Wir sollten erste Versuche außerhalb des Hauses unternehmen«, schlug sie vor.

Kurzerhand öffnete Nic den schwarzen Spiegel und gemeinsam mit Liz reiste Jane nach Zypern. Glücklicherweise wartete hinter den Dünen eine Lagune, die ständig von Einheimischen und Touristen bevölkert war.

Jane sank in den Schneidersitz, während sie ihren Geist in Sichtweite projizierte. Nachdem dies problemlos gelang, nutzte sie die Schatten und heftete sich über weite Strecken an fremde Menschen, schickte ihren Geist immer wieder auf Wanderschaft. In dieser Zeit blieb ihr Körper schutzlos zurück, doch Liz achtete darauf, dass ihm nichts geschah.

Nic hielt das Portal geöffnet und konnte auf diese Weise alles beobachten. Letztlich eine langweilige Angelegenheit, denn Jane saß nur in Trance herum, während Liz sich ständig nach Feinden umsah.

»Was ist mit der Entfernung?«, fragte Nic eines Abends beim Essen. »Gibt es da ein Limit?«

»Probieren wir es aus«, erwiderte Jane mit neu erwachtem Tatendrang.

Am kommenden Tag kehrte sie mit müdem Blick, aber zufrieden aus Zypern zurück.

»Ich habe mich an Angelo gehängt. Er war gerade irgendwo in Afrika.«

Sie hinterließen neben dem Portal einen Brief, der sich bei Annäherung von Angelo auf diesen stürzen würde. Er musste erfahren, was Jane für eine neue Fähigkeit besaß. Und tatsächlich, als Nic die Passage am nächsten Abend öffnete, schicke sein ehemaliger Trainer keine Kiste, er kam selbst zurück in das sichere Haus.

Er trug Kampfmontur, die Schultern waren noch etwas breiter geworden und als er Nic in eine Umarmung zog, war es ein Wunder, dass es nicht zu Quetschungen kam.

»Es ist schön, wieder unter Freunden zu sein.«

Sie aßen gemeinsam, tranken und berichteten einander von den Geschehnissen.

»Wir haben ein leer stehendes Haus in Afrika zu unserem Hauptquartier umfunktioniert, aber ich bin nicht sicher, wie lange wir es noch halten können«, erzählte Angelo. »Inés wird stärker, das Suchmuster der Wächter dichter. Sie nutzen Befragungen und Wahrheitszauber, die für den jeweiligen Magier sogar gefährlich werden können.« Sein Blick traf Jane. »Euer Brief hat mir einen gehörigen Schreck eingejagt. Du hast mich beobachtet, ohne dass ich etwas davon bemerkt habe.«

»Vielleicht können wir damit endlich ein paar Informationen bekommen«, gab Nic zurück. »Normale Leibwandler können sich niemals ohne Berührung einfach an Magier heften. Jane hat zwei Talente und durch die Kombination haben wir einen Vorteil.«

»Habt ihr Matt gefunden?«, fragte Angelo.

Nic schüttelte den Kopf. »Vielleicht treibt er immer noch durch das schwarze Netzwerk, ich kann ihn einfach nicht finden.«

»Meine Kontakte haben auch nichts von ihm gehört, er scheint also nirgendwo außerhalb der Verbindungen aufgetaucht zu sein.« Angelo rieb sich müde die Augen. »Aber hast du es schon mit deinen Fähigkeiten probiert, Jane?«

Sie nickte. »Keine Chance.«

»Ich habe eine Fotografie von Gabriel bei mir«, erklärte Angelo. »Würdest du versuchen, ihn zu finden?«

Sie spiegelten nach Zypern, kehrten jedoch unverrichteter Dinge wieder zurück.

»Falls Inés dafür verantwortlich ist, hat sie ganze Arbeit geleistet«, kommentierte Liz.

»Diese Frau scheint generell ziemlich gut in allem zu sein.« Nic trat wütend gegen eine Wand, was jedoch lediglich dazu führte, dass sein Fuß schmerzte.

»Warum versuchen wir nicht, sie zu beobachten?« Liz blickte in die Runde.

»Bist du verrückt?«, fragte Nic. »Und die Frage ist ernst gemeint. Wir sprechen von Inés.«

»Sie ist nicht allmächtig«, stellte Jane klar. »Auch sie macht Fehler und kann angegriffen werden. Dass ich ihr eine Fähigkeit abnehmen konnte, beweist das.«

»Trotzdem gehe ich stark davon aus, dass es Möglichkeiten gibt, sich gegen Körperwandler zu schützen«, merkte Angelo an. »Andernfalls wäre kein Magier sicher, kein Geheimnis könnte gewahrt werden.«

Letztlich gab es wohl gegen jedes Talent eine Abwehrmöglichkeit. Die Frage war, worin diese bestand.

»Ein Versuch kann nicht schaden.« Janes neu erwachter Tatendrang kannte keinen Halt.

»Wenn Inés dafür sorgen konnte, dass wir Gabriel nicht finden, wird sie sich auch abgesichert haben.« Angelo seufzte. »Aber es stimmt, einen Versuch ist es wert. Irgendwo müssen wir anfangen. Langsam gehen uns die Ansätze aus. Wenn die Wächter weiter an Stärke gewinnen und uns aufgrund von Inés’ Lügen als Gegner einstufen, werden sie uns früher oder später kriegen. Wir können nicht ewig hierbleiben.«

Abgesehen von dieser pragmatischen Einschätzung wollte ihre Feindin immerhin nicht weniger erreichen, als ein zweites Regnum einzuleiten. Der Dämon würde vor niemandem haltmachen, ganz sicher nicht vor einem alten Herrenhaus, mochte es auch noch so gut gesichert sein.

»Wir versuchen es«, entschied Jane.

»Vorher werden wir dich an einen geschützten Ort außerhalb des Hauses bringen«, erklärte Angelo. »Falls etwas schiefgeht, darf weder das Haus gefunden werden noch einer der Spiegel.«

Auf seine Worte runzelte Liz kurz die Stirn, sprang auf und rannte davon. Mit Chavales Grimoire kehrte sie zurück. Wild blätterte sie durch die Seiten, nur um es schließlich wuchtig auf den Tisch zu donnern.

»Perfekt.« Sie tippte auf eine Stelle. »Dieser Zauber ist genau für einen solchen Fall geeignet. Man spricht einen Ankerzauber, der an bestimmte Erinnerungen geheftet wird. Gerät man dann in die Fänge eines Gegners, löst man den Zauber aus, worauf alle verbundenen Erinnerungen gelöscht werden.«

»Damit man im Falle einer Befragung nichts ausplaudern kann.« Nic beugte sich über das Papier. »Da steht ausnahmsweise keine Bezeichnung. Nennen wir ihn Chavales Vergesslichkeit.« Er kicherte.

»Also schön. Bevor wir das Haus verlassen, belegt jeder seine Erinnerungen zu den Spiegeln und allem in diesen Räumlichkeiten mit«, Angelo seufzte, »dem Zauber Chavales Vergesslichkeit.«

Obwohl Nic todmüde war, konnte er in dieser Nacht nicht schlafen. Mittlerweile hatte er gelernt, die Kommentare von Nox zu ignorieren, gleichzeitig gab dieser sich kaum noch Mühe. Es schien fast, als verlöre der Familiaris an Kraft. Darauf angesprochen, musste Nic sich wüste Beschimpfungen anhören.

In dieser Nacht stieg er gemeinsam mit Liz auf das Dach des Hauses. Sie blickten über das nächtliche London, das von einer dichten Nebeldecke eingehüllt wurde. Der Mond war nicht zu sehen, einzig die Straßenlaternen erschufen glühende Leuchtkugeln, die einen Hauch Licht verströmten.

»Du willst wirklich mitgehen?«, fragte Nic.

»Keine Sorge, ich passe auf mich auf.« Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. »Und ich will einen kleinen Abstecher machen.«

»Dazu hast du gar nichts gesagt!«

»Es reicht einstweilen, wenn ich davon weiß. Aber mach dir keine Sorgen.«

»Das sagst du so, ich sitze hier allein im Haus und kann nur abwarten, was geschieht.«

Liz hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »So muss ich mir wenigstens keine Sorgen um dich machen.«

»Der Punkt geht an dich.«

Sie versanken in einem innigen Kuss, der ewig zu währen schien und doch viel zu kurz war.

»Denkst du oft an Matt?«, fragte Liz.

»Nicht in diesen Momenten«, erwiderte er mit einem verunglückten Grinsen. »Immer wieder. Ich hasse es, so machtlos zu sein. Er hätte mir schon längst geholfen, ganz sicher. Aber ich bin einfach nutzlos.«

»Das bist du nicht«, fuhr Liz ihn an. »Ohne dich wäre ich tot, um nur eine Sache zu nennen.«

»Matt und Jane wären in ihrem Haus, wo sie brav ihre Studien betreiben würden.«

»Während Inés daran arbeitet, ein zweites Regnum einzuleiten«, konterte Liz. »Lass das Selbstmitleid, okay? Wir finden Matt. Wenn niemand dort draußen etwas von ihm weiß, ist das ein gutes Zeichen. Falls Jane sich an Inés hängen kann, wissen wir bald mehr.«

Er nickte nur schwach.

Wenn sie nicht zügig eine Möglichkeit fanden, dass er das verdammte Haus wieder verlassen konnte, würde er höchstpersönlich jeden Stein wegsprengen.

Sie genossen das Beisammensein, ließen sich im Bett von der Leidenschaft übermannen und schliefen eng aneinandergekuschelt ein.

Am nächsten Morgen lag Anspannung in der Luft. Jeder wusste, was davon abhing, dass Jane Erfolg hatte. Sie verschlangen ein kurzes Frühstück, dann verließen Angelo, Liz und Jane das sichere Haus über das Spiegelportal auf Zypern.

Nic beobachtete seine drei Freunde, bis sie hinter den Dünen verschwunden waren.

»Da gehen sie hin«, seufzte Nox. »Das war das letzte Mal, dass du deine Freunde lebend gesehen hast. Tut es sehr weh?«

Nic trat nach der Schnauze des Familiaris. Natürlich glitt sein Fuß durch die Fratze hindurch, aber es tat gut. Danach tigerte er unruhig durch das Haus. Angelo hatte deutlich gemacht, dass sie einen Tag unterwegs sein würden, um unbeobachtet nach Afrika zu gelangen. Sam würde Nic im Traum berichten, wenn seine Freunde eingetroffen waren.

Tatsächlich erschien die Traumwandlerin Nic im Schlaf und meldete, dass alle drei wohlbehalten angekommen waren. Danach blieb es still.

Die Unruhe trieb ihn sogar dazu, das Haus zu putzen, was nicht oft vorkam. Am Ende schrubbte er den Teppich so fest, dass das Scheuermittel ein Loch hineinfraß.

In der nächsten Nacht erschien Sam nicht.

Der Versuch musste längst vorüber sein. Waren sie bereits auf dem Rückweg?

Er wartete, seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Immer wieder aktivierte Nic den Spiegel, betrachtete den Horizont auf Zypern und hoffte, dass der Blondschopf von Liz, die breiten Schultern von Angelo oder der stahlharte Blick von Jane auftauchten.

Doch nichts.

Am kommenden Tag stand Nic kurz davor, in den Spiegel zu springen, als sie endlich zurückkehrten. Dass etwas nicht stimmte, sah er auf den ersten Blick.

Jane sah aus wie eine wandelnde Leiche. Schlimmer als an jenem Tag, als er sie aus den Schatten gezogen hatte. Etwas hatte sie bis ins Mark erschüttert.

Liz trug einen dicken Folianten unter dem Arm und schritt zügig neben Angelo aus, der seine Muskeln spielen ließ. Vermutlich würde sein Shirt jeden Augenblick reißen.

Zu dritt spiegelten sie in das sichere Haus.

»Was ist los?«, fragte er sofort.

»Das musst du Jane fragen«, erwiderte Angelo. »Es hat funktioniert, aber sie will uns nichts erzählen, solange sie nicht mit dir darüber gesprochen hat.«

»Mit mir?«

»Nic, es … ich …« Sie wandte sich um und ging in den Salon. Als er sie eingeholt hatte, ergänzte Jane: »Es hat funktioniert. Inés war bei deinem Dad.« Sie rieb sich fahrig über das Gesicht. »Es kann einfach nicht sein, es ist unmöglich. Sie muss das irgendwie getrickst haben.«

»Was denn?«

»Du musst mir versprechen, dass du nicht ausflippst.«

Mittlerweile waren seine Handflächen schweißnass. »Zeig es mir.«

Wie damals in der U-Bahn in Berlin, übertrug sie die Erinnerungen magisch auf ihn. Ihr Anima erlosch, die eingesogene Magie hatte den Zauber gewoben.

»Du kannst es einfach abrufen«, erklärte sie, was völlig unnötig war, da er es schon ein Dutzend Mal getan hatte.

Was hatte Jane so aus der Fassung gebracht?

»Du kannst es nacherleben«, ergänzte sie. »Alles.« Noch einmal atmete sie schwer ein. »Aber glaub ihr nicht. Sie lügt, da bin ich sicher.«

»Wenn du mir Angst machen wolltest, ist dir das ausgezeichnet gelungen.« Nic machte sich bereit.

»Bekommen wir die Erinnerung auch?«, fragte Angelo verärgert.

»Das muss Nic entscheiden«, erwiderte Jane.

»Was?!« Der Freund schien kurz davor zu stehen, ihr den Hals umzudrehen.

Nic sank in den Sessel.

Mit einer simplen Geste, kombiniert mit einem Gedanken, löste er die Erinnerung aus, die Jane ihm geschenkt hatte.

Seine Reise begann.
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Kapitel 7
Zerstörung



Matt

Vorsicht, das ist ein Kaisersäbel!«, brüllte Chavale.

Noch während Matt sich fragte, was für ein Zauber das war, sirrte etwas durch die Luft. Aus dem Nichts heraus manifestierte sich eine Klinge, enthauptete vier Magier und verschwand.

Fassungslos starrte er auf die Torsi. Vom Boden aus, denn Chavale hatte ihn umgestoßen.

»Jemand hat den Schutz geöffnet«, brüllte einer der Gentlemen. »Verrat!«

Chavale hielt den Knauf seines Spazierstocks fest umklammert, Matt sah in der zweiten Sicht, dass er Magie einsaugte. Im nächsten Augenblick wurden die Folgen sichtbar, als die zu Boden gefallenen Glassplitter sich erhoben und in gemeinsamer Form gegen die Angreifer schossen. Zwei wurden mit einem matschigen Geräusch durchsiebt.

»Dort!« Jemand deutete auf Chavale.

»Wir sollten wohl verschwinden.« Der Wissenschaftler ließ seine Finger tanzen, worauf ein Mystischer Wall entstand.

Die nächste Attacke prallte wirkungslos davon ab.

Überall ringsum kämpften maskierte Eindringlinge gegen die Besucher des Clubs. Erst jetzt konnte Matt seine Gegner genauer betrachten. Sie trugen lange Mäntel, darunter einfache Hemden und Hosen. Das Gesicht war ab der Nase von schwarzem Stoff bedeckt, Augen und Stirn lagen frei.

»Wer sind die?«

»Gesandte der Kaiserin, nehme ich an.« Chavale blickte sich hektisch um. »Meine Forschungen mit dem schwarzen Glas ist unter Eingeweihten weithin bekannt.«

Mit einer fliegenden Bewegung riss Matt seine Manschettenknöpfe auf und berührte den Anima. Sein magischer Stein begrüßte ihn mit rot funkelnder, wilder Kraft. Er saugte umgebende Magie ein, verwob sie flink und erschuf den Schal des Beduinen. Auf die Vorhänge gelenkt, schlangen diese sich um den Hals von drei Angreifern. Der Stoff zog sich zusammen, Knochen brachen. Tot fielen die Gegner zu Boden.

»Fabelhaft«, jubelte Chavale.

Matt war übel. Was ging hier vor? Die übrigen Clubmitglieder hatten die Hülle ihres Spazierstocks abgestreift, ebenso ihre Gegner. Degen stießen gegeneinander, teilweise magisch verstärkt. Funken flogen, Magie wurde manifestiert.

Im hinteren Bereich ging ein Tisch in Flammen auf, eine Klinge zerfetzte die Brust eines Mannes, ein anderer wurde von einem Spalt verschlungen, der sich im Boden auftat.

»Wir kommen nicht an ihnen vorbei!«, rief Chavale.

Einer der Angreifer schlug mit dem Degen auf den Wall ein, der abrupt kollabierte. Noch während Matt sich fragte, wie das so schnell geschehen konnte, begann zwischen dem Unbekannten und Chavale ein Duell.

Matt verwob Magie zu Sanft wie Seide, einer seiner Gegner stieg zur Decke empor. Der anschließende Sturz ließ seine Knochen brechen.

Bedauerlicherweise machte das einen der anderen Männer auf ihn aufmerksam.

»Du bist sein Freund?« Es war eine Frau unter der Maske. »Dann bist du auch verdammt.« Ihr Anima leuchtete weiß.

Von einem Augenblick zum nächsten verlor Matt die Orientierung, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Geistesnebel nahm ihm jede Konzentration.

Es war reines Glück, dass seine Feindin nahe genug war. Matt griff instinktiv nach einem der Aschenbecher, die überall auf den Tischen standen, und schleuderte ihr die erkaltete Asche ins Gesicht. Aufschreiend taumelte sie zurück, hielt sich die Augen zu.

Sein Geist wurde wieder klarer.

Mittlerweile hatten sich überall im Raum Wirbel gebildet. Kleine Zonen ohne Magie wurden immer größer, wer sich darin befand, konnte seinen Anima nicht länger einsetzen. So versuchten die Kontrahenten, ihre jeweiligen Gegner in einen solchen Bereich zu lenken, damit diese wehrlos wurden. Falls der Kampf nicht bald endete, würde der gesamte Club sich in eine tote Zone verwandeln, die Magie nicht mehr regenerieren.

Mit einer fließenden Bewegung riss sich Matts Gegnerin die Maske vom Gesicht. Wallende Locken fielen ihr auf die Schulter, wache Augen taxierten ihn aus einem fein geschnittenen Antlitz.

»Es hätte nie weggenommen werden dürfen!«, rief sie. »Ihr begeht die größten Verbrechen im Namen der Wissenschaft!«

Worauf Matt gern etwas erwidert hätte, leider wusste er nicht, wovon sie überhaupt sprach. Die Tatsache, dass ihre Gefährten die Hälfte der Clubmitglieder niedergemetzelt hatten, trug nicht zur Vertrauensbildung bei.

Auch die Fremde hielt einen Degenstock in der Hand und zog die Klinge heraus.

Matt verwob Magie zu Engelsschwingen. Ohne eine Waffe konnte er sich ihrer Attacken nicht erwehren, Rückzug war angesagt. Immerhin, unter ihm hatte Chavale seinen Gegner besiegt. Soeben zog er die blutige Klinge aus dessen Leib. Suchend sah er sich um.

Ohne lange nachzudenken, stürzte sich Matt in die Tiefe. »Festhalten!«

Chavale war kurz irritiert, begriff jedoch sofort. Er packte Matt, als dieser an ihm vorbeiglitt. Gemeinsam flogen sie aus dem Fenster. Das Letzte, was Matt wahrnahm, waren die toten Augen von Arkadskiy Serwany und der Blick der unbekannten Frau, der auf ihm ruhte.

Er behielt den Zauber bei, bis sie zwei Querstraßen weiter in Sicherheit waren.

»Das war beeindruckend«, sagte Chavale. »Du hast schnell geschaltet.«

»Wer war die Frau?«

Sie eilten die Straße hinab.

»Sie gehört einem Bund religiöser Eiferer an, die es mir übel nahmen, das schwarze Glas von der Ausgrabungsstätte in Ägypten entfernt zu haben.« Sein Spazierstock klackte auf dem Stein der Straße. »Es kam immer wieder zu Angriffen, während die Ausgrabungen stattfanden, aber keiner von uns hätte gedacht, dass diese Wahnsinnigen uns bis nach Hause verfolgen.«

»Das schwarze Glas«, hauchte Matt. »Es stammt also aus Ägypten?«

»So ist es, mein junger Freund. Hast du den schwarzen Kontinent besucht? Ist er in deiner Zeit erschlossen?«

Matt erinnerte sich an die Worte von Nic, dass im Sanktum der Schicksalswächter ein steinerner Sarg zu finden war, in dem eine Frau ruhte. Doch auch in Brasilien hatten sie das Glas entdeckt. Wie hing das zusammen?

»Sie haben Arkadskiy Serwany getötet.« Matt hatte den Magier nur kurz gekannt, doch er würde sich niemals einfach so damit abfinden können, dass Menschen ermordet wurden.

»Vermutlich hätten sie das auch mit dir und mir getan, mein junger Freund.« Chavale schritt zügig aus. »Sobald wir zurück im Herrenhaus sind, werde ich die Bannzauber verstärken. Am besten errichte ich eine völlig neue Barriere.«

Was ihm gelingen würde, wie Matt aus der Zukunft wusste.

Sie passierten eine weitere Straße, dann winkte Chavale erneut eine Kutsche heran, die sie zurück zum Haus brachte. Die Dämmerung war längst hereingebrochen, als sie ihr Ziel erreichten. Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss und sperrte die Dunkelheit aus.

Unweigerlich atmete Matt auf. »Was meintest du damit, dass du eine Lösung hast?«

»Hm?« Chavale schien aus einem Traum zu erwachen.

»Diese Prophezeiung, die Serwany gemacht hat.«

»Richtig.« Der Wissenschaftler nickte eifrig. »Um an den Linien zu reisen, müsst ihr das Schicksal beugen, so sagte der gute Arkadskiy Serwany.«

Dabei musste Matt sofort an das Talent der Schicksalswächter denken, doch wie sollten sie das bewerkstelligen? Zumal es eben nicht ausgereicht hatte, Nic schien etwas Besonderes zu sein.

»Bei meinen Ausgrabungen fand ich nicht nur das schwarze Glas«, erklärte er. »Es waren auch uralte Zeichnungen dabei. Wir wissen längst, dass die alten Ägypter eine Hochzivilisation errichtet hatten, die später zusammenbrach. Doch niemals hätte ich mit so etwas gerechnet. Auch dort hat es schon Magie gegeben.«

Er legte fahrig Zylinder und Jacke ab, dann winkte er Matt, ihm zu folgen. Sie stiegen die Treppe hinauf, wo Nic, Liz, Angelo und er in der Zukunft geschlafen hatten. Wehmütig warf er einen Blick auf die Tür, hinter der er schöne Stunden mit Angelo verbracht hatte.

Das war vorbei.

Doch Chavale steuerte jenes Zimmer an, in dem Nic übernachtet hatte. Hinter der Tür verbarg sich ein Arbeitszimmer, das vollgestopft war mit Büchern, zusammengerollten Papieren und niedergeschriebenen Notizen.

Aufgeregt rollte er eine davon aus. »Schau, das hier habe ich gefunden und die verblichenen Stellen erweitert.«

Es war die Maschine, die Nic beschrieben hatte, das erkannte Matt sofort. Mit ihr konnte das Schicksal bis in die Fasern hinein verändert werden. Glaubten sie Inés, dann hatte Nics Dad die Apparatur benutzt, um ihn überhaupt erst in das 13. Haus zu bekommen.

»Interessant.«

»Weit mehr als das, mein junger Freund. Diese Maschine vermag das Schicksal zu beugen, auch wenn ich noch nicht so recht weiß, wie. Es scheint, dass zwei oder auch drei Animas notwendig sind, diese Stelle war verblichen.«

Letztlich zog Matt durchaus in Betracht, dass die Apparatur die Lösung darstellte. Falls sie Nic tatsächlich überhaupt erst zu einem Schicksalswächter gemacht hatte, besaß er vielleicht deshalb die Fähigkeit, durch das schwarze Glas zu reisen. Konnten sie damit die Passage wieder öffnen?

»Das Problem ist, dass ich bisher nur den Prototypen besitze«, erklärte Chavale. »Ich habe anhand der Skizze die Grundstruktur wiederaufgebaut, aber es wird Wochen dauern, bis ich fertig bin.«

»Wochen«, echote Matt.

Auf der einen Seite war das eine lange Zeit, auf der anderen konnte er sie nutzen, um diese Epoche ein wenig mehr zu erkunden. Zu Hause wartete eine übermächtige Feindin, gegen die jede Art von Wissen hilfreich sein konnte.

»Wäre es möglich …« Er atmete schwer aus und wieder ein. »Können wir das Schicksal so beugen, dass ich ein paar Monate vor meiner Abreise wieder die Gegenwart erreiche?«

Chavale, der bisher konzentriert auf die Skizze gestarrt hatte, blickte auf. »Du willst die Geschichte verändern?«

»Nun ja, es gibt da ein paar schlimme Dinge, die geschehen sind. Sehr schlimme.«

»Es tut mir leid, mein junger Freund, aber ich kann dir auf keinen Fall dabei helfen!« Der Wissenschaftler schüttelte rigoros den Kopf. »Selbst wenn wir die Apparatur perfekt konstruieren und das Portal wieder öffnen können, wage ich es nicht, mit den Mächten der Zeit herumzuspielen. Zu viel könnte schiefgehen.« Er rollte das Papier zusammen. »Ich werde alle Unterlagen eingehend studieren, die ich bisher zusammengetragen habe. Sobald ich den Wall um das Haus verstärken konnte.«

»Wenn du mir sagst, wie ich die Barriere durchbrechen kann …«

»Auf keinen Fall«, unterbrach ihn Chavale. »Ich habe über viele Jahre hinweg eigene Zauber entwickelt und perfektioniert. Verrate ich dir, wie du meinen Schutz aushebeln kannst, könnten andere das aus dir herauspressen. Womöglich besuchen dich Magier in deinen Träumen und du verrätst, was du weißt.«

»Aber …«

»Nein«, blieb Chavale hart. »Während ich meine Unterlagen studiere, werde ich dir Schriften über meine Forschungen zur Verfügung stellen. Die Apparatur baut sich nicht von allein. Es steht außer Frage, dass wir das Haus nicht mehr verlassen. Diese Person wird weiterhin Jagd auf uns machen.«

Chavale rollte das Papier wieder ein und stapfte, leise vor sich hin murmelnd, nach unten. Matt blieb zurück. Gedankenverloren trat er in den Gang und öffnete die Tür zu jenem Raum, in dem Angelo und er miteinander eingeschlafen waren.

»Ich vermisse dich«, hauchte er ins Nichts.

Womöglich hätte eine einzige Umarmung seine Batterie wieder aufgeladen, ihm geholfen, das Schlimmste zu vergessen, doch es war niemand da, der ihm die notwendige Kraft spenden konnte.

Der Raum war vollgestopft mit Zauberpulvern, Tinkturen, Erlenmeyerkolben, Reagenzgläsern und Bunsenbrennern. Irgendwann in den nächsten Monaten würde Chavale das Haus vollständig umgestalten, bevor er schließlich spurlos verschwand.

Waren es möglicherweise die Feinde, die seiner habhaft wurden? Starb der Wissenschaftler? Aber wie war es möglich, dass niemand von diesem Haus wusste?

Wenn Chavale hier den Club besuchte, konnte er doch kein völlig Unbekannter sein. Der Gentleman am Eingang hatte ihn wie einen Bekannten begrüßt. Was geschah in den nächsten Monaten, dass alles sich veränderte?

Polternd kam der Wissenschaftler wieder die Treppe herauf, öffnete eine weitere der Türen und deutete auf das Bett. »Hier kannst du schlafen.«

Und genau das tat Matt. Er streifte die Kleidung ab, kroch unter die Decke und blickte zum Fenster. Der Raum war mit einem dicken Teppich ausgelegt, das Bett war der alleinige Einrichtungsgegenstand.

Irgendwo, weit in der Zukunft, lagen seine Freunde ebenfalls in ihren Betten, schliefen und suchten ihn. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, wie er Kontakt zu ihnen aufnehmen könnte.

Matt schrak auf.

Natürlich!

Es gab eine solche Möglichkeit! Nur in Shorts gekleidet rannte er aus dem Zimmer, auf direktem Weg nach unten in den Salon und von dort in das Studierzimmer von Chavale. Bei seinem Eintreten schrak der Wissenschaftler auf. Offensichtlich war er im Schreibtischstuhl eingeschlafen.

»Was?« Er sprang auf. »Werden wir angegriffen?«

»Ich habe eine Idee.«

Verdutzt starrte er Matt an. »Was sind das für seltsame Unterkleider?«

»Das ist doch jetzt egal.« Seine Wangen brannten. »In der Zukunft befinden sich meine Freunde hier im Haus. Ich kann ihnen eine Nachricht hinterlassen.«

»Durchaus eine Möglichkeit.« Chavale dachte angestrengt nach. »Allerdings gibt es gewisse Dinge zu bedenken.«

»Zum Beispiel?«

»Sie dürfen den Brief erst finden, nachdem du in der Vergangenheit verschwunden bist. Andernfalls könnte es passieren, dass du selbst liest, was du erst noch schreibst oder genauer: schon geschrieben hast. Doch dadurch würde die Reise selbst verhindert. So etwas nennt man …«

»Ein Paradoxon, ist klar.«

Eine Braue von Chavale wanderte in die Höhe. »Du bist ein gebildeter Mann, mein junger Freund. Nur wenige wissen über temporale Mechanik Bescheid. Hast du an einer Universität studiert? Dafür wirkst du doch recht jung.«

»Zurück in die Zukunft«, murmelte Matt. »Alle drei Teile.«

»Bitte?«

»Studien der intensiven Art über mehrere Jahre im … Bildungsfernsehen. Das sind sozusagen Kurse in temporaler Mechanik und der negativen Auswirkungen von Eingriffen, die potenziell Paradoxons verursachen können.«

»Beeindruckend.« Chavale nickte versonnen. »Ich würde die Zukunft gern kennenlernen. Wie mir scheint, ist das Bildungsniveau deutlich höher als in unserer Zeit. Wenn ich die Lumpen bedenke, in denen du hier aufgetaucht bist, stammst du aus recht einfachen Verhältnissen.«

»Es sind keine Lumpen«, protestierte Matt.

»Trotzdem hast du offensichtlich Zugang zu einem breiten Fundus an Wissen.«

»Ein Brief«, beschloss er und ignorierte die versteckten Beleidigungen Chavales, die diesem wohl nicht einmal auffielen. »Ich schreibe einen und hinterlege ihn hier im Studierzimmer. Dann verknüpfe ich ihn mit einem Zauber.«

»Der erst aktiv wird, sobald du nicht mehr Teil der Gruppe bist«, spann Chavale den Faden weiter. »Ja, das könnte gehen. Allerdings muss zwischen deinem Verschwinden und dem Auffinden des Briefes eine gewisse Zeitspanne verstreichen, in der der Zauber sich entfalten kann. Und um sicherzugehen, dass du auch tatsächlich hierhergereist bist und kein anderer Grund vorhanden ist, aus dem du dich vielleicht kurzzeitig von deinen Freunden entfernt hast.«

Er konnte das Papier mit einem Findezauber verknüpfen, doch wer wurde am ehesten davon angesprochen? Nic schied aus, er mied Bücher schon aus Prinzip. Jane war nach dem Kampf in Österreich verschwunden, Angelo lag im Traumkoma. Damit blieb Liz. Sie steckte ihre Nase ständig in irgendwelche Wälzer, das hatte er in den vergangenen Wochen erlebt.

Als Matt aufblickte, hatte Chavale bereits ein Tintenfass bereitgestellt, aus dem eine Feder herausragte. Daneben lag ein Pergament. Auffordernd deutete der Wissenschaftler darauf.

Matt sank in den Sessel, griff den Federkiel und begann zu schreiben. Angefangen mit seiner Passage durch den Spiegel, hielt er fest, was genau seit seiner Reise in die Vergangenheit geschehen war. Das Kratzen der Metallfeder auf dem schweren Papier hatte etwas Beruhigendes.

Auch den Angriff im Herrenclub und die Prophezeiung von Arkadskiy Serwany erwähnte er, nur um mit dem Plan abzuschließen, den Chavale und er gefasst hatten. Die Apparatur. Falls die anderen den Brief fanden, konnte Nic vielleicht von seiner Seite ein Portal in diese Zeit öffnen, was die ganze Sache für alle deutlich vereinfachen würde.

Doch zumindest mussten sie sich nicht länger Sorgen machen.

Am Ende reichte Chavale ihm ein Kuvert, in das Matt den Brief steckte. Mit einem Wachssiegel wurde es verschlossen.

»Hier.« Der Wissenschaftler deutete auf eine Spalte am Rand des Regals, direkt neben den Büchern. »Schiebe es einfach dort hinein. Sobald der Zauber ausgelöst wird, flattert das Kuvert heraus und landet vor der Person, an die du es bindest.«

Matt kam der Aufforderung nach.

Mit einem zufriedenen Grinsen sog er Magie in seinen Anima und wob den Zauber. Damit war die Flaschenpost durch die Zeit verstaut.

»Jetzt liegt es an euch.«

Zufrieden kehrte er zurück ins Bett und schlief sofort ein. Doch anstelle eines traumlosen Schlafs sah er eine grinsende Fratze, die ihn aus den Schatten beobachtete.
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Kapitel 8
Die Apparatur



Am nächsten Morgen begann die Arbeit.

Genau genommen hatte Chavale bereits damit begonnen. Der Wissenschaftler nutzte seine Magie, um das Haus mit allerlei Abwehrzaubern auszustatten. Minütlich kam eine weitere Schicht hinzu.

Es wunderte Matt keinen Augenblick, dass in der Zukunft niemand mehr den Schutz durchbrechen konnte. Doch woher kam die Magie für die beständige Erneuerung?

»Die Pflanzen«, erklärte Chavale. »Das hat mir ein guter Freund erzählt, der sich auf das Grünzeug versteht. Sie geben ununterbrochen magische Essenz ab, doch in so geringer Form, dass der gewöhnliche Magier sich keine Gedanken darüber macht. Lieber zieht man die benötigte Substanz aus der Umgebung ab. Raubbau hat er das genannt.«

Bisher war die Sprache nicht darauf gekommen, in welchem Haus der Magie Matt in der Zukunft diente. Er erzählte es ihm.

»Wirklich?« Auffordernd deutete Chavale auf das Erdreich, das das Herrenhaus umgab. »Dann leg los. Lass die Pflanzen wachsen.«

Mit seinem Geist griff Matt in die Erde, umhüllte die Wurzeln und regte sie zum Wachstum an. Mittels Magie leitete er die notwendige Substanz hinzu. Die Pflanzen breiteten sich aus, Geäst trieb in die Höhe, grüne Blätter sprossen.

»Beeindruckend«, kommentierte Chavale. »Ich werde für ein entsprechendes Bewässerungssystem sorgen, damit die Wurzeln autark überleben können. Falls tatsächlich jemand durch die Barriere bricht, werden sie sich erheben und ihn angreifen.«

So wie Bäume viele Jahrhunderte alt werden konnten, würde auch der Schutzwall reifen und niemanden hindurchlassen.

»Kann ich jetzt die Apparatur sehen?«, fragte er den zufrieden dreinblickenden Wissenschaftler.

Dieser wandte sich in seiner typischen Manier schweigend um und betrat das Haus. Er folgte ihm. Die Tür fiel mit einem Klacken ins Schloss. Vorbei am Eingang der Bibliothek führte Chavale ihn in das Kellergeschoss hinunter.

Während Matt geschlafen hatte, war der Wissenschaftler umtriebig gewesen. Wo sich in der Zukunft der Keller mit der Werkbank und den Konstruktionskomponenten befand, stand jetzt die Apparatur.

»Aber … wo war sie denn davor?«

Zufrieden wippte Chavale auf den Fußballen. »Ein ganz besonderer Zauber, den ich entwickelt habe. Damit können Gegenstände ihre Substanz und Sichtbarkeit verlieren. Praktisch, wenn der Platz ausgeht oder man Dinge vor feindlichen Augen verbergen möchte.«

»Sie war die ganze Zeit hier?«

»In der Tat. Aber verborgen vor neugierigen Blicken. Schließlich konnte ich nie wissen, ob es einer der besonders pfiffigen Spione bis hierher schafft. Einer versuchte es vor einigen Monaten durch die Schatten.«

Matt rief sich ins Gedächtnis, das zahlreiche magische Talente erst nach und nach entstanden waren, noch im 19. Jahrhundert waren nicht alle bekannt gewesen. Es gab diverse abstruse Theorien darüber, wie die Bildung eines Talents ausgelöst werden konnte. Magier waren dabei zu Tode gekommen, als sie mit Strom oder durch exotische Gifte durch eigene Kraft welche entwickeln wollten.

»Warum wollen alle diese Apparatur?«, fragte Matt.

Neugierig betrachtete er die Plattform, die Türmchen mit den Metalldornen und eingeritzten Symbolen.

»Es war eines Abends nach meiner Reise zu den Ausgrabungsstätten in Ägypten.« Chavale wirkte betrübt, als er die Worte aussprach. »Möglicherweise war ich ein wenig zu euphorisch, wieder heimischen Boden unter den Füßen zu haben. Also ging ich in einen Pub. Stell dir nur vor, wie das Ale schmeckt, wenn du mehrere Jahre in einem anderen Land unter Wilden gelebt hast.«

»Es sind keine Wilde.«

Doch Chavale ignorierte den Einwand. »Es schmeckte so köstlich, dass ich zu viel davon trank.«

»Sie betranken sich.«

»Mein junger Freund, das trifft es exakt.« Chavale seufzte. »Bedauerlicherweise fasste ich danach den Entschluss, den Walpole-Club aufzusuchen. Dort berichtete ich von der Ausgrabung.«

»Sie haben geprahlt.« Matt grinste.

»Es war ein möglicherweise etwas geschönter Bericht«, korrigierte Chavale. »Dessen Folgen ich nicht hatte absehen können. Unter den anwesenden Gentlemen gab es Gesandte aus Österreich. Verschiedene Kaiser und Fürsten hatten ihre Zuträger dort platziert. Die meisten hielten mich für einen Schwätzer.«

Selbst in der Gegenwart und trotz zahlreicher Errungenschaften wurden einige von Chavales Theorien seinem wirren Geist zugeschrieben.

»Also beschloss ich, es ihnen zu beweisen.« Er räusperte sich, eine leichte Schamesröte im Gesicht. »Ich stapfte zu diesem Haus, zog den Bauplan der Maschine hervor und kehrte in den Club zurück. Dort rollte ich ihn aus. Meine Theorie, wozu die alten Ägypter die Apparatur genutzt hatten, wurde verlacht. Und da letztlich die Römer den Sieg davongetragen hatten, ging jeder davon aus, dass es nicht funktionieren konnte.«

»Aber ist das nicht gut?«

Langsam, geradezu sanft strich Chavale über das Metall der Dornen. »Die einfachen Geister hielten mich für einen Schwätzer, doch die Spione und Zuträger meldeten das Gehörte an ihre Herren. Seit jenem Tag stehe ich unter Beobachtung.«

»Wann war das?«

»Man schrieb damals das Jahr 1719«, erklärte Chavale. »In den Folgejahren wertete ich die gefundenen Zeichnungen aus, zog meine Schlüsse und konstruierte Apparaturen.«

»Der Kontaktor«, flüsterte matt.

»So ist es, mein junger Freund.« Stolz nickte er. »Und auch meine Theorien über die Kraftlinien der Erde, die mit Eingangsportalen bereist werden können, entstammt den alten Schriften. Spiegelportale ermöglichen den Ein- und wieder Austritt.«

Matt überdachte die Informationen und verglich sie mit dem Wissen, das er aus der Gegenwart besaß. »Aber wenn die Ägypter über solch eine Macht verfügten, wie konnte ihr Reich dann untergehen?«

»Vergiss nicht, dass es die Magier waren, die all das Wissen besaßen, nicht die gewöhnlichen Menschen«, gab Chavale zu bedenken. Er deutete auf das Schaltpult für die Maschine, das lediglich aus ein paar Drähten und Platinen bestand, die auf einer Holzplatte befestigt waren. »Ich glaube, dass die normalen Menschen keinen Zugriff auf bestimmtes Wissen besaßen. Natürlich ist das nur eine Theorie, denn aus der Zeit ist uns wenig über die sozialen Strukturen bekannt. Doch Schriften deuten darauf hin, dass die Ägypter kurz davor standen, eine ganz besondere Waffe einzusetzen, um ihre Feinde zu besiegen.« Mit jedem Wort sprach Chavale schneller, wurde aufgeregter. »Sie entwickelten ein Verfahren, durch das Magier miteinander verschmelzen können. Auf diese Art sollten sie sich problemlos feindlichen Gruppen entgegenstellen können. Ich habe hierzu umfangreiches Wissen angehäuft, aber ich will dich nicht langweilen.«

Ein heißer Schreck durchfuhr Matt. Eine solche Magie war ihm nur allzu vertraut. Er sprach es nicht laut aus, hing jedoch an Chavales Lippen.

»Man kann es wohl auf einfache Art zusammenfassen: Die Magier verschmolzen und nach getanem Kampf trennten sie sich«, sprach der Wissenschaftler weiter. »Doch dann ging etwas schief. Die Schriften sprechen nur von der großen Schwärze. Das Ritual wurde eingestellt. Ich glaube, dass dieses Verfahren die Grundlage dessen darstellt, was wir unter dem Fatumaris-Zauber kennen.«

Den Inés viele Jahre später nutzen würde, um ihre Intrigen zu spinnen und zu töten.

»Dieser Fatumaris-Zauber ist bekannt?«

Chavale lachte auf. »Natürlich ist er das. Ein barbarisches Ritual.«

In den nächsten Minuten bekam Matt eine detaillierte Ausführung über Duelle, den Zauber sowie die schrecklichen Folgen.

Schließlich wandte er sich wieder der Apparatur zu. »Wie bekommen wir sie denn nun fertig?«

»Hauptsächlich mit Geduld«, erklärte Chavale. »Die schmerzhafteste Zutat.«

Matt lachte auf. »Mein bester Freund würde sofort zustimmen.«

»Nicholas«, sagte der Wissenschaftler nach kurzer Überlegung. »Ein lustiger Geselle.«

»Außer am frühen Morgen vor der ersten Tasse Kaffee. Da ist er wirklich gruselig.«

»Geht uns das nicht allen so?« Chavale zwinkerte. »In den nächsten Tagen werde ich diskret in der Stadt umherfahren und bei befreundeten Schmieden Bauteile in Auftrag geben. Ein paar Elemente werden schwieriger. Hier gibt es tatsächlich Verbindungen, die aus Gold gefertigt wurden. Mir erschließt sich der Sinn nicht, aber eine Abweichung von den Originalunterlagen ist gefährlich. Wer weiß, am Ende landest du noch weiter in der Vergangenheit.« Er lachte auf.

Matt fand das Ganze weniger lustig. Wenn es die schwarzen Spiegel bereits zuvor gegeben hatte, konnte das tatsächlich geschehen. »Wir nutzen also die Apparatur, um das schwarze Glas als Portal zu öffnen?«

»So ist es.«

»Aber Nic konnte den Ausgang erkennen und gezielt ansteuern. Wenn es die schwarzen Spiegel auch hier in dieser Zeit gibt, lande ich vielleicht einfach tief unter der Erde oder unter Wasser.«

»Deshalb lassen wir uns Zeit«, mahnte Chavale. »Zuerst fertigen wir die Apparatur an, dann beginnen die Tests. Wie macht ihr das denn in der Zukunft?«

»Mit dem Kopf durch die Wand«, sagte Matt leise. »Das ist unsere Spezialität.«

Chavale zog die Braue in die Höhe. »Und der Erfolg spricht zweifellos für euch.«

Matt zuckte nur mit den Schultern.

Nic wäre natürlich eine schlagfertige Antwort eingefallen, aber er war nicht so.

Während Chavale sich mit der Maschine beschäftigte, zog Matt sich in die Bibliothek zurück. Viel helfen konnte er nicht, da der Wissenschaftler ständig kurz vor einem Herzinfarkt stand, wenn Matt auch nur ein Bauteil in die Hand nahm.

»Leg das weg, das ist zerbrechlich«, »Vorsicht, wenn es sich verfärbt, fliegen wir in die Luft« oder »Würdest du bitte einfach gar nichts anfassen, junger Freund« waren noch die harmlosesten Bemerkungen.

Es war ein seltsames Gefühl, auf das Regal zu blicken, das Liz und Nic in der Zukunft ausgeräumt, neu sortiert und in den Büchern recherchiert hatten. Jetzt stand er hier. Was wohl geschah, wenn er das Buch mit dem schwarzen Einband nahm und einfach etwas hineinschrieb?

Er wusste, dass Nic darin geblättert hatte.

Konnte eine solche Tat tatsächlich alles verändern? In Filmen sah das mit der Zeitreise immer so leicht verständlich aus, war nach ein paar erklärenden Worten nachzuvollziehen. In Wahrheit bekam Matt einen Knoten ins Hirn, wenn er zu sehr darüber nachdachte.

Alles, was er wollte, war, nach Hause zurückzukehren. Optimalerweise ein wenig früher als gedacht. Er hatte den Plan noch nicht aufgegeben, Inés aufzuhalten. Was, wenn er zu dem Zeitpunkt reiste, an dem Mikael von ihr getötet wurde? Sein Bruder konnte überleben. Dann erschufen sie magisch eine Leiche oder täuschten die Wächter auf andere Art. Er zermarterte sich das Gehirn über ein Schlupfloch, eine praktikable Lösung.

Er musste sich sofort mit dem Steuerpult vertraut machen, wenn es fertig konstruiert war. Schließlich würde Chavale irgendwo die Zielzeit einstellen müssen, die schwarzen Spiegel existierten in der Zukunft schon länger.

»Ich werde dich retten, Mikael!« Matt ballte die Fäuste. »Und Jeremiah und Gabriel. Dann kann diese Inés es sich in einer Zelle gemütlich machen.«

Zufrieden goss er sich einen Tee ein, sog den aromatischen Duft in die Nase und trank. Das war es! Jetzt, wo er einen klaren Plan gefasst hatte, sich neue Perspektiven auftaten, ging es Matt besser. Tatsächlich spürte er in seinem Inneren den altbekannten Tatendrang erwachen.

In seinem Kopf begann er damit, weitere Pläne zu schmieden. Wenn er Nics Vater davon abbrachte, die Apparatur einzusetzen, würde Nic in dem Haus landen, in das er gehörte. Auch Gabriels Bruder in Berlin musste nicht sterben.

»Ich kann sie alle retten.«

Das Potenzial einer solchen Maschine war gewaltig. Matt verstand, weshalb jeder sie in die Finger bekommen wollte. In der Zukunft hatten sie das Glas und die Apparatur voneinander getrennt betrachtet, doch vereint war beides pure Macht.

Matt stellte sich vor, wie seine Eltern Mikael lächelnd in die Arme schlossen und alles wieder gut war. Sie konnten lachen, sich wohlfühlen, all die Schrecken der vergangenen Wochen vergessen.

Natürlich würden Liz, Nic, Jane, Gabriel und Angelo nichts mehr davon wissen. Sein bester Freund würde Liz niemals kennengelernt haben und auch Gabriel war mit Angelo zusammen.

Der Gedanke schmerzte Matt.

Er wurde von einem wild dreinblickenden Chavale aus den Grübeleien gerissen, als dieser ruckartig ein Buch aus dem Regal zerrte und wieder davonrannte.

»Wir haben ein Problem!«, rief er dabei.

Matt sprang auf. »Was?«

Natürlich bekam er keine Antwort, was ihm nur eine Möglichkeit ließ: Er rannte Chavale hinterher. Zwei Stufen auf einmal nehmend, was beinahe zu einem Sturz geführt hätte, hechtete er die Treppenstufen nach unten. Keuchend erreichte er den Raum mit der Apparatur.

»Was ist passiert?«, japste er.

»Ich habe die Glaselemente getestet und ich fürchte, wir haben ein Problem.«

»Habe ich mittlerweile verstanden«, erklärte Matt beherrscht. »Welches?«

»Dein Freund hatte die Gabe, das schwarze Glas zu aktivieren, aber wenn wir die Maschine dafür benutzen, haben wir nur einen Aktivierungspunkt.«

»Was heißt das?«

»Damit du in die Zukunft zurückkehren kannst, müssen deine Freunde auf ihrer Seite das Gleiche tun«, erklärte Chavale. »Sie müssen den schwarzen Spiegel mit der Apparatur verbinden, um einen Bruch in der Zeit zu erschaffen.«

»Aber … sie wissen doch gar nicht … selbst wenn sie es wissen, kann Nic nicht einfach mit seiner Gabe …«

Chavale schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es tut mir leid, aber du willst nicht, dass dein bester Freund seinen Geist durch den Bruch mit dieser Seite verbindet. Es käme zu einer Katastrophe.«

Matt ließ seinen Blick über die Apparatur gleiten. Mit einem Mal kamen ihm seine Pläne zu gewaltig vor, die Zukunft wieder weit entfernt.

»Dann sollte ich dem Brief wohl noch ein paar Seiten hinzufügen.«

Seufzend stieg er die Treppe empor.
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Kapitel 9
Ein Gespräch unter Freunden



Nic

Dunkle Wolken brauten sich am Horizont zusammen, Blitze zuckten über den sturmgepeitschten Wäldern. Zwischen uralter Erde und totem Gestein ragten die Zinnen von Akantor empor. Das Gefängnis für Magier war gegen Zauber und Talente abgesichert.

Der Schattensprung hatte Inés auf dem nahen Berg abgesetzt, wo sie innehielt und ihren Blick schweifen ließ.

Nic war bei ihr und doch wieder nicht. Er sah die Ereignisse aus der Sicht von Jane, die ihren Geist an das Oberhaupt des 13. Hauses gekettet hatte. Die Kombination beider Talente schien überaus effektiv zu funktionieren, womit sie zukünftig einen viel größeren Spielraum besaßen.

Nic war gleichermaßen neugierig und aufgeregt, der Ausdruck auf Janes Gesicht hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt.

»Dann wollen wir mal«, flüsterte Inés.

Wie gern hätte Nic ihr einen kleinen Schubs gegeben, womit ein Großteil ihrer Probleme sich in Luft aufgelöst oder genauer, in einen Fettfleck in der Schlucht verwandelt hätte. Er rief sich in Erinnerung, dass alles hier längst geschehen und er zum Zuschauen verdammt war.

Inés’ Anima leuchtete. Sie breitete die Arme aus und glitt auf Engelsschwingen in die Tiefe. Vor den Toren Akantors kam sie auf. Ein Rundbogen aus schwarzem Gestein umrahmte ein zweiflügeliges Holztor. In die Mauer waren Schutzzeichen eingemeißelt, dazwischen schauten Animas hervor. Nic hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen. Sogen die magischen Steine automatisch Substanz aus der Umgebung ab? Aber an wen waren sie gebunden? Welche Zauber wurden davon ausgelöst?

Ohne innezuhalten, trat Inés auf die Wachen zu. Die Männer und Frauen trugen die typische Einsatzmontur wie er selbst in Berlin. Trekkinghosen, ein Holster mit Pistole – Nic ging davon aus, dass diese Version auch tödliche Munition verschoss. Seine eigene war mit Betäubungskugeln geladen gewesen. Shirt und Hose waren aus Spinnenseide gewoben, wodurch Messerklingen daran abglitten. Die Partikel in der Schutzweste härteten bei kinetischen Schlägen aus, keine Kugel kam durch. Kontaktoren hingen an ihren Gürteln und was sich in den Einsatztaschen befand, wollte er gar nicht wissen.

»Inés Dubois, Oberste des 13. Hauses«, sagte sie.

Einer der Männer trat vor, während die übrigen ihre Hände auf die Animas legten. Falls sich herausstellte, dass ihre Besucherin unbefugt hier aufgetaucht war, würde sie vermutlich nicht mehr so überheblich grinsen.

Der Wachmann ließ seine Finger in einer unbekannten Gestik durch die Luft wirbeln, sein Anima leuchtete. Ein kurzes Nicken, Inés durfte passieren.

Das Tor öffnete sich.

Zielstrebig schritt sie den Gang entlang. Der Anblick enttäuschte Nic. Es war ein lang gezogener Tunnel, dessen Wände keine Fugen aufwiesen. Weder Abzweigungen noch Türen existierten. Alle paar Meter standen Steinstatuen mit grimmigem Antlitz in Erkern, warfen ihren Blick auf den Besucher.

»Heimelig«, kommentierte Nic.

Inés blieb stehen. Die Stelle unterschied sich in nichts von der übrigen Umgebung, doch sie berührte ihren Anima, schloss die Augen und murmelte ein unverständliches Wort. Im nächsten Moment führte sie jenen seltsamen Tanz auf, den jeder Magier bei der Erschaffung eines Zaubers vollführte. Ihre Finger verwoben Magie zu etwas Greifbarem, das die Wirklichkeit veränderte.

Letztlich, realisierte Nic, manipulierten selbst gewöhnliche Magier das Schicksal, wenn auch auf andere Art als die Schicksalswächter.

Auf der Wand bildete sich ein Geflecht aus Linien, das schnell dichter wurde. Der Stein bröckelte ab und fiel zu Boden. Dahinter kam eine gläserne Fläche zum Vorschein.

»Dad!«

Sein Vater schwebte hinter dem Glas, die Augen geschlossen. Als hätte ihn jemand in einen Wassertank geworfen und die Flüssigkeit dann ausgehärtet. Auf makabre Weise war es ein schöner Anblick, sein Dad sah friedlich aus, als hätte er nach all dem Schrecken Ruhe gefunden.

War er etwa …

Der entsetzte Blick von Jane kehrte schlagartig zurück. Hatten sie seinen Vater getötet?

Inés trat an das Glas, legte beide Hände darauf und sprach ein Wort.

Die Magie kam nicht von ihr, sie musste Teil der Substanz sein, denn die Umgebung machte einen Satz. In nächsten Augenblick stand Nic mit Inés in einem verschlafenen Örtchen in Südfrankreich. Das Wissen war einfach so in seinem Geist.

Für die Oberste des 13. Hauses war es eindeutig keine Überraschung, was hier geschah. Sie ging zielstrebig die Straße entlang, überquerte einen Platz mit Springbrunnen und hielt vor einer einfachen Holztür inne. Die Scharniere quietschten, als sie die Klinke herunterdrückte und die Tür aufschob.

»Jasper!«, rief sie.

Sie wartete nicht auf Antwort, trat einfach ein.

Das Haus besaß schmal gebaute Gänge, war aber gemütlich eingerichtet. An der Wand hingen Bilder von Nics Brüdern, seiner Mum, doch nicht von ihm. Der Boden war mit einem verschlissenen Teppich ausgelegt, hier und da zeigten sich Risse im Putz.

Auf einem Tischchen stand eine Teetasse, daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Ein Kriminalroman. Sein Dad las Krimis? Zum Vergnügen?! Hatten sie ihm vielleicht einer Gehirnwäsche unterzogen?

In der angrenzenden Küche stand frisch gewaschenes Geschirr auf der Spüle, Porzellan, das schon bessere Tage gesehen hatte. Ein Holzfenster direkt darüber war geöffnet. Inés schaute hinaus.

»Da steckst du also.«

Sie durchquerte die Küche. Eine Terrassentür führte in einen angrenzenden Garten. Nic konnte nicht fassen, was er sah. Sein Vater trug legere Kleidung, einfache Jeans und einen Pulli. Auf seinem Kopf saß ein Hut, auf seinem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch.

Hatte er sich in eine Leseratte verwandelt?

Was ging hier vor?

»Wenn das nicht der Gestank von Verrat ist«, sagte sein Dad zur Begrüßung.

»Knapp daneben. Chanel No 5.«

Inés wirkte in ihrem knöchellangen weißen Kleid seltsam deplatziert. Wie eine Adlige, die sich in die Niederungen normaler Menschlichkeit verirrt hatte. Ihr blondes Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern, die Saphirohrringe rundeten das Bild der noblen Dame ab. Wer hätte geahnt, dass in ihrer Brust ein schwarzes Herz schlug?

»Wie ich sehe, hast du es dir in deiner Zelle gemütlich gemacht.« Inés schürzte die Lippen. »Wenn ich mir einen Traum für ein dauerhaftes Gefängnis hätte aussuchen müssen, wäre es sicher nicht eine heruntergekommene Baracke in Südfrankreich gewesen.«

»Wohl eher eine hübsche Position auf dem Schoß des Dämons«, erklärte Nics Dad trocken.

»Jasper, Jasper, ich hatte dich gar nicht so schlagfertig in Erinnerung. In den letzten Stunden des Lebens gehen die Menschen aus sich heraus.« Sie verschränkte die Arme. »Aber übergehen wir doch das Geplänkel. Wer hätte schon gedacht, dass wir beide die Letzten sind, die sich gegenüberstehen?«

»Zugegeben, ich hatte auf andere getippt.«

»Jeremiah?«

»Auch.«

»Selbst jetzt willst du deine Geheimnisse noch für dich behalten.« Sie seufzte. »Ich bin die Oberste des 13. Hauses!«

»Und doch befindet der Dämon sich noch in seinem Käfig. Du bist eine Närrin. Er benutzt dich für seine Zwecke.«

»Ist das der Appell an meine Menschlichkeit? Spar dir das, Jasper. Er hat mir gezeigt, wie ich zu einem Fatumaris werden kann, wie ich Langlebigkeit entwickle, dem Alter ein Schnippchen schlage. Trotzdem war es ein langer Weg.«

»Du hast sie getötet. Deine Freunde.«

»Ihr Blut floss über die silberne Klinge, ihre Magie wurde vernichtet oder zu meiner.« Inés lächelte bei den Worten versonnen. »Leben sind bedeutungslos, Jasper. Gerade du müsstest doch das große Ganze sehen.«

»Gerade ich?«

Sie lachte auf. »Ich bitte dich. Jetzt beleidigst du meine Intelligenz. Wie hast du es gemacht? Vergiss nicht, dass sich die zweite Apparatur im Haus der Schicksalswächter befindet.«

»Soweit ich weiß, ist mein Sohn maßgeblich daran beteiligt gewesen, sie zu zerstören.« Nics Dad grinste zufrieden. »Und da ich noch lebe, kann das nur eines bedeuten.« Er legte das Buch beiseite und nahm eine Tasse von dem kleinen Tischchen.

Seltsam, war dieser zuvor schon hier gewesen? Konnte sein Dad möglicherweise den Traum manipulieren? Gewährten sie ihm diese Freiheit?

Nics Blick fiel auf das Buch. Der Titel prangte in roten Lettern über einer kleinen Straße in einem französischen Städtchen. »Mord in der Rue de France.« Darunter war eine Tür zu erkennen, auf der die Nummer 78 auf einem Holzschildchen stand.

»Jeremiah hat dafür gesorgt, dass du nicht an den Schlüssel gelangst. Das Sanktum bleibt dir verschlossen.«

Zum ersten Mal entgleiste Inés das Lächeln auf dem Gesicht. »In deiner Position solltest du lieber darüber nachdenken, mich zu unterstützen.«

»Nun hast du Wahnvorstellungen.«

»Es könnte das Leben deiner Familie retten.«

»Ob du es glaubst oder nicht, auch ich habe vorgesorgt. Für genau diesen Fall.« Nics Dad wirkte unbeeindruckt, doch in seine Augen trat ein beunruhigtes Funkeln.

»Mach dich nicht lächerlich.« Inés verzog abfällig das Gesicht. »Selbst wenn ich noch Jahre benötige, um das zweite Regnum einzuleiten, werde ich in dieser Zeit meine Macht festigen. Mein Netzwerk reicht schon jetzt tief in die Strukturen der Wächter hinein, andere Häuser sind unterwandert. Wenn ich jemanden töten will, dann tue ich das. Praktischerweise gibt es ein paar Terroristen, die dort draußen herumrennen, die für all das verantwortlich gemacht werden.«

»Nic ist also der Sündenbock.«

»Er und seine Freunde sind perfekt dafür geeignet. Zugegeben, anfangs war ich wütend, doch jetzt erweist sich ihre erfolgreiche Flucht als Segen. Jeder Tod, jeder Anschlag macht sie in den Augen der magischen Welt gefährlicher. Noch ein paar Attacken und der Rat wird mir den Tötungsbefehl absegnen.«

»Du wirst sie nicht finden. Er ist schlau.«

Seltsamerweise glühte Nics Brust bei diesen Worten vor Freude. Sein Vater hatte ihm noch nie zuvor ein Kompliment gemacht. Überhaupt wirkte er gar nicht mehr wie der zugeknöpfte, distanzierte Mann, der er stets gewesen war.

»Das muss er sein«, sagte Inés. »Andernfalls wäre er niemals so weit gekommen, andernfalls hättest du ihn nicht eingeschleust.«

Sein Dad schluckte. »Ich habe getan, was notwendig war.«

»Du spielst dich als Magier in weißem Gewand auf, doch in Wahrheit bist auch du bereit, die Regeln zu brechen. Ihr seid nicht die Retter der Menschheit, Jasper. Euer kleiner Club hat genau so viele Leben auf dem Gewissen wie ich.«

»Das mag sein«, gestand er. »Doch wir haben niemals aus Spaß getötet oder gar, um den Dämon zu befreien. Das Gegenteil war der Fall. Das zweite Regnum sollte verhindert werden und das war der einzige Grund! Auch die Schicksalswächter haben bereits Leben ausgelöscht, um die gesamte Menschheit zu retten.«

»Der Zweck heiligt stets die Mittel. Was das betrifft, sind wir uns wohl einig.« Inés schien zufrieden darüber zu sein, ihren Punkt bestätigt zu wissen. »Hast du darüber nachgedacht, dass ein Regnum möglicherweise das Beste ist, was der Welt passieren kann?«

»Ein Dämon, der seine Macht ausbaut und Menschen frisst?«

Inés entfuhr tatsächlich ein genervtes Stöhnen. »Jetzt machst du dich lächerlich. Das sind erfundene Geschichten, Jasper. Dazu angetan, Magier zu erschrecken, die sich mit der Wahrheit befassen.«

Nics Dad stellte die Tasse wieder auf den Tisch. Wie zufällig blieb sein Blick für eine Sekunde auf der Stelle ruhen, an der Nic stand.

Hatte er sich das nur eingebildet?

»Es gibt jene Geschichten, die uns vortrefflich unterhalten.« Dabei tippte er auf das Cover des Buches. »Und jene, die von Wahnsinnigen in die Welt gesetzt werden.« Er deutete auf Inés. »Du bist zu schlau, als dass du tatsächlich glaubst, der Dämon würde die Welt zu einem besseren Ort machen.«

»Vielleicht weiß ich mehr als du.«

»Da bin ich sicher.« Nics Dad erhob sich und betrachtete versonnen die bunten Blumen im Beet. »Aber eindeutig nicht genug. Du wurdest zu einem Werkzeug geformt, Inés.«

»Wie auch du.«

»Touché. Und so sehen wir uns beide als die letzten Vertreter unserer jeweiligen Seite.«

Inés blickte in den klaren blauen Himmel und lachte. »Ah, Jasper. Selbst in den einfachen Worten lügst du. Denkst du denn tatsächlich, dass du eine Chance hast?«

Sie schnippte mit den Fingern.

Die Blumen verwelkten, das Buch ging in Flammen auf, aus dem blauen Himmel wurde eine graue Suppe.

»Das hier ist ein Traum und mögen dir die Wächter auch ein paar Freiheiten gönnen, hast du nicht die Kontrolle. Ich hingegen schon. Wenn ich will, wird das alles hier zu einem Albtraum der schlimmsten Art. Du wirst den Tod herbeisehnen und das Leben verfluchen.«

»Du hattest schon immer einen Hang zur Theatralik«, gab sich Nics Dad unbeeindruckt.

Mit einem schnellen Schritt war sie bei ihm, packte seinen Hals und hob ihn mühelos in die Höhe. »Das wäre nicht unbedingt das Wort, das ich für die Anwendung von Macht wählen würde. Ist dir denn nicht klar, dass alles zerbricht, was ihr euch erhalten habt? Von den alten Stätten ist nichts mehr übrig, die Artefakte sind zerstört. Das Gefängnis zerbricht.«

»Den Schlüssel werde ich dir nicht geben. Selbst wenn du mich äonenlang folterst und Länder niederbrennst. Für den Dämon gibt es nur einen Weg, er muss das Schicksal selbst zerbrechen.«

Inés ließ ihn los. Aufkeuchend stürzte Nics Dad zu Boden. Nic wollte ihm helfen, glitt jedoch einfach durch ihn hindurch.

»Nur Beobachter«, sagte Nic traurig.

»Aber er hat das Schicksal doch längst überlistet. Ihr habt die Regeln verändert, um ihn einzukerkern. Der Fluch lässt die Dominosteine zugunsten des Dämons kippen.«

»Und doch ist er noch immer eingekerkert.«

»Aber wie lange noch? Es ist niemand mehr da, der ihn aufhalten kann, Jasper.« Als sein Dad lächelte, kräuselte sie süffisant die Lippen. »Oh, du denkst an Nic. Du dummer, alter Narr. Hast du es denn tatsächlich nicht begriffen?«

Fragend erwiderte er ihren Blick.

»Ich weiß es!«

Eiskalt funkelten Inés’ Augen. Das Gesicht seines Dads entgleiste.

»Du hast uns den Schlüssel gegeben, obgleich du es nicht einmal wusstest.« Blitzartig fuhr sie herum und starrte Nic an. »Hallo, Jane. Wo wir drei gerade so gemütlich zusammensitzen, sollten wir unbedingt ein paar Dinge klären.«

Das boshafte Grinsen von Inés verbrannte Nics Hoffnung binnen eines Wimpernschlags zu Asche.
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Kapitel 10
Des Schicksals grausame Wahrheit



Warum, denkst du, habe ich kein Spiegelportal genutzt?«, fragte sie an Jane gewandt. »Die Abwehrzauber hätten dich natürlich von mir gelöst. Du hast meinen Fatumaris vernichtet und seine Macht aufgenommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du begreifst, was niemand sonst weiß: Die Talente können kombiniert werden.«

Nic realisierte, dass sowohl sein Vater als auch Inés Jane entdeckt hatten. Doch sie war zurückgekehrt, längst wieder in Sicherheit. Was auch immer hier weiter geschehen war, hatte sie erschreckt, jedoch nicht verletzt.

»Lass das!«, forderte Nics Dad. »Es gibt keinen Grund …«

»Aber natürlich gibt es den«, unterbrach ihn Inés fröhlich. »Als moralisch integre Persönlichkeit ist es sogar von höchster Bedeutung für dich, dass deine tapferen kleinen Helfer die gesamte Wahrheit erfahren, denkst du nicht?«

Sie schwieg.

»Nicht jede Wahrheit ist für alle gedacht«, presste er hervor.

Eine schwache Ausrede, das fand sogar Nic. Und es war typisch für seinen Vater, dass er selbst darüber entscheiden wollte, wer was wann erfuhr. Sie befanden sich inmitten eines Krieges, wurden gejagt und hatten miterleben müssen, wie Jeremiahs Kopf geplatzt war. Nein, wenn es noch Geheimnisse gab, wollte er alles wissen.

»Jetzt machst du dich lächerlich, Jasper.« Inés hielt den Blick auf Jane gerichtet. »Diese tapfere Schattenläuferin und Leibwandlerin hat alles aufs Spiel gesetzt, um sich an mich zu heften. Natürlich hat sie keine Ahnung von ihrem neuen Talent, kennt weder die Regeln noch die Kosten und Einschränkungen. Die Wächter hätten deinen Abdruck kurzerhand vernichtet, Jane. Dein Körper wäre als tote Hülle zurückgeblieben. Gern geschehen.«

»Glaub ihr kein Wort, sie spricht mit der Zunge des Dämons«, appellierte Nics Dad an Jane.

»Und du wirfst mir Theatralik vor«, sagte sie abschätzig. »Geh doch in eine Kirche und schmettere von der Kanzel, du machst dich gut als Pfaffe. Aber wir weichen vom Thema ab. Und das Thema dieser Unterrichtsstunde sind die verzweifelten Freunde Jeremiah und Jasper, die einen Plan schmiedeten. Sie hatten nämlich einen Verdacht, dass es einen Verräter in den Reihen der Schicksalswächter gab. Also taten sie das, was der gute Egmont Chavale bereits vor vielen Jahren tat.«

»Chavale stocherte im Trüben und rüttelte am Grundgefüge der Realität«, blaffte Nics Dad. »Er schuf große Errungenschaften, doch ohne ihn hätten wir heute keine Probleme.«

»Sie wollten die Maschine einsetzen, um das Schicksal zu verändern«, sprach Inés ungerührt weiter. »Keine dumme Idee, wie ich zugeben muss. Der Fluch des Dämons sorgt nun einmal dafür, dass die natürlichen Gegebenheiten sich zu seinen Gunsten beugen, das Gefängnis sich irgendwann wieder öffnet. Sie wollten es also halten wie jene Sieben, die damals das Regnum beendeten.«

»Es waren tapfere …«

»Stümper«, unterbrach Inés. »Du magst recht haben, dass Chavale zu wenig wusste, als er den großen Fehler beging, doch bei den Sieben war es nicht besser. Sie waren verzweifelt und griffen nach dem erstbesten Trick, dessen sie habhaft wurden. Hat auch den alten Ägyptern nicht geholfen, aber was soll’s. Gnadenlos bogen sie das Schicksal, veränderten Dinge und schufen dabei das Grauen.«

»Der Dämon hat die Welt mit Feuer überzogen, Magier gefressen, das Regnum war eine dunkle, grauenerregende Zeit. Es gab keine andere Möglichkeit.«

»Und ich glaube dir sogar«, sagte Inés sanft. »Die Sieben wussten es nicht besser. Sie haben das Beste aus einer verfahrenen Situation gemacht. Stümperhaft, aber verständlich. Ihr allerdings wusstet es besser. Sag mir, hat Jeremiah dich in seiner üblichen Weise angebrüllt, als er die Wahrheit erfuhr?«

»Nic …«

»Hätte niemals Schicksalswächter werden sollen.« Inés hatte ihre wahre Freude daran, Nics Vater vor sich herzutreiben. »Du hast dein Werkzeug im 13. Haus platziert, damit du an Informationen gelangen konntest. So simpel ist es.«

Zuerst war das Nicken zögerlich, dann mit Nachdruck. »Es war schlicht notwendig. Weder meine Familie noch ich wollen in einer Welt des Regnums leben. Nic wird das verstehen. Erkläre es ihm, Jane.«

Verwirrt blickte Nic zu Inés. Wieso spielte sie diese Scharade? Bereits beim Kampf in Österreich hatte sie ihm die Wahrheit um die Ohren gehauen. An seinem einundzwanzigsten Geburtstag hatte sein Dad Nic mitten in der Nacht geweckt und nach unten gebracht, wo die Apparatur in einem geheimen Raum unter dem Büro stand. Auf seinen Befehl – nicht anders konnte man es bezeichnen – hin war Nic auf die Plattform getreten. Ein paar grauenvolle Schmerzen später war es vorbei gewesen. Auf eine Erklärung hatte er vergeblich gewartet. Erst Inés hatte sie ihm geliefert. In jenen Minuten war sein Talent verändert worden. Die Apparatur konnte rückwirkend das Schicksal manipulieren und das weitaus umfangreicher, als ein Schicksalswächter es vermochte. Nicht nur kleine Details, die kaum jemand bemerkte und graduell die Richtung der Dinge änderte, es ging um tief greifende Alternierungen.

Sobald Nic seinem Dad wieder Auge in Auge gegenüberstand, würde er diesen in Grund und Boden brüllen.

»Armer Nic.«

»Mein Sohn kann damit umgehen.«

»Bei Gelegenheit werde ich ihn ausgiebig dazu befragen.«

Für einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann schüttelte Inés langsam den Kopf.

»Dachtest du tatsächlich, dass es das war? Oh Jasper. Ich gebe zu, es hat mich gefreut, dass ich die Lüge an Nic weitertragen konnte. Wie musste es ihn geärgert haben, von dir als Werkzeug missbraucht worden zu sein. Ein erster Riss in seinem Panzer, seinem Urvertrauen. Was wäre wohl geschehen, hätte ich ihm die Wahrheit gesagt?«

Nics Vater erbleichte.

»Er stand nicht auf der Maschine, damit du sein Talent veränderst. Nicht wahr?«

»Wage es nicht.« Er ballte die Fäuste.

»Aber nun werde doch nicht gleich wieder so aggressiv. Wir sind hier schließlich unter Freunden.« Inés hatte diebische Freude an diesem Spiel. »Mir ist natürlich klar, dass die Wahrheit nicht deine Sache ist, aber wir sollten die liebe Jane nun doch einweihen. Immerhin ist sie den ganzen Weg hierhergekommen.«

Nics Vater griff nach dem Tisch und warf ihn auf Inés. Wirkungslos glitt das Holz durch die Oberste des 13. Hauses hindurch.

»Gib mir den Schlüssel«, sagte sie kalt. »Dann überlege ich es mir noch einmal.«

»Niemals.« Es war die verzweifelte Erkenntnis, dass er verloren hatte. »Jane, du darfst es Nic nicht sagen. Niemals. Es würde ihn zerbrechen. Die Wahrheit ist viel komplizierter.«

»Da ist es wieder, das Wort, das du vermutlich erst im Lexikon nachschlagen musst, die Wahrheit.« Inés wandte sich gänzlich Jane zu. »Sprechen wir also über jene Nacht an Nics einundzwanzigsten Geburtstag, als die Spulen glühten und die Animas mit der Apparatur die Wirklichkeit veränderten.«

Mit einer Handbewegung brachte sie den Tisch wieder in normale Position.

»Doch es wurde etwas anderes getan, als du bisher dachtest, Nic.«

Inés war längst klar, dass Jane die Erinnerung auch Nic zugänglich machen würde. Ihre Worte waren an ihn gerichtet. Mit jedem Satz nahm die Anspannung zu. Nic spürte, wie sich das Verhängnis näherte, konnte aber nichts dagegen tun. Auf der einen Seite wollte er sich die Ohren zuhalten und die Stimme von Inés aussperren. Doch gleichzeitig musste er die Wahrheit wissen. Keine Lügen mehr.

Damals war er hochgeschreckt, hatte verwirrt auf seinen Vater gestarrt. Dieser war mit ihm nach unten gestiegen, die Treppen hinunter in sein Büro.

Die Umgebung wurde wieder vor seinem inneren Auge lebendig. Die Gerüche seines Zuhauses, wo seine Mum frische Kräuter pflückte, es nach Tee und Honig roch. Im Sonnenschein saß sie auf der Terrasse, illustrierte lächelnd Jugendbücher.

Seine Brüder heckten Streiche aus, aber viel öfter gewann Nic den Schlagabtausch. Letztlich war er pfiffiger. Der Geruch von feuchtem Laub, das Plätschern des Baches, alles kehrte bei Inés’ Worten zurück.

»Es ist deine letzte Chance, Jasper.« Sie bedeutete ihm mit einer auffordernden Geste, zu sprechen. »Willst du es deinem Sohn selbst mitteilen?«

»Fahr zur Hölle.«

»Ich meine, es ist doch dein Sohn, oder? Letztlich kann man das sagen, auch wenn es nicht wahr ist.«

Verwirrt blickte Nic von einem zum anderen. Die Worte ergaben keinen Sinn. Auf einer instinktiven Ebene zog sein Innerstes sich bereits zusammen. Er wusste, dass etwas Schreckliches auf ihn zukam.

»An jenem Abend betrat Jasper den Raum mit der Apparatur«, erklärte Inés. »Er nahm die Animas seiner beiden Söhne und platzierte sie auf den Spulen, seinen eigenen für die Aktivierung. Es war Blutmagie, die alles in Gang setzte und die Wirklichkeit verformte. Ein weiterer Faden wurde eingeflochten. Einer, den es zuvor nicht gegeben hatte.«

Inés trat zu Nics Dad und strich ihm sanft über die Wange. »Du hast nicht einfach das Talent eines Sohnes verändert, du hast einen neuen Sohn erschaffen.«

Schlagartig begriff Nic die Wahrheit.

Keuchend taumelte er zurück, blickte fassungslos auf seinen Dad, dessen Gesicht bereits alles verriet. Inés sprach die Wahrheit.

»Du wolltest eine Waffe gegen den Dämon. Jemanden, der nicht gesehen wird, der frisch in das Spiel eintaucht und mit den notwendigen Fähigkeiten ausgestattet ist. Einen Schicksalswächter, der gleichzeitig so viel mehr ist.« Sie lachte auf. »Du hast die Maschine aktiviert und Nicholas Ashton rückwirkend eingeflochten. Deine Frau und du hattet plötzlich einen Sohn, ihn schon immer gehabt. Er war Teil eures Lebens und es schon immer gewesen. Doch während alle anderen die neue Wirklichkeit annahmen und die alte vergaßen, war sie für dich neues Land.« Sie schüttelte in gespielter Traurigkeit den Kopf. »Wie kann man einem Kind Liebe entgegenbringen, das es nie gegeben hat? Du warst Nic gegenüber distanziert, hast ihn behandelt wie ein Werkzeug, das er ja auch ist. Du warst der kalte Vater, doch Nicholas hat niemals begriffen, warum. Er weiß nicht, dass er an seinem einundzwanzigsten Geburtstag geboren wurde.«

Die Worte von Inés tobten einem Wirbelsturm gleich durch Nics Denken und zerschmetterten sein Leben, seine Wirklichkeit, von der er geglaubt hatte, sie zu kennen.

»Er wird dich zu Fall bringen«, flüsterte sein Dad. »Was du auch tust. Er wurde dafür …«

»Erschaffen?«, unterbrach ihn Inés. »Als nützliches kleines Werkzeug missbraucht. Gerade rechtzeitig, um dem Orakelkreis vorgeführt zu werden. Doch du hast genauso stümperhaft gearbeitet wie die Sieben. Begreifst du es denn nicht, Jasper? Dein Sohn ist Teil des Schicksals, tief eingeflochten in das Gewebe. Seine Macht wächst bereits, er hat das schwarze Fresko entdeckt und die dunklen Spiegel. Ob er möchte oder nicht, Nic ist der Schlüssel, der das Schicksal destabilisieren wird. Ein Fremdkörper, den es nicht geben dürfte.« Sie lachte auf. »Er hat andere Leben beeinflusst, ist verbunden mit Freunden und Gefährten, die ohne ihn eine alternative Version ihrer Existenz gelebt hätten.«

Inés breitete die Arme aus wie eine Bühnenkünstlerin, die einen perfekten Showdown aufs Parkett gelegt hatte.

»Doch du hast vergessen, Jasper, dass ich bereits ein Fatumaris war, der Dämon hat mir den Weg gezeigt. Ich habe in der schwarzen Asche gebadet und wurde von dem Licht der dunklen Spiegel erhoben. Daher kenne ich die alte Realität. Ich weiß, wie es gewesen wäre.«

Ihr Blick glitt geradezu sanft über die Stelle, an der Jane stand.

»Mikael war nicht tot, Nic. Der Bruder deines besten Freundes lebte im alten Verlauf. Und auch Liz hatte nach wie vor ihre Eltern. Es waren schöne Leben, die durch dich zerstört wurden. Durch deine Anwesenheit, deine Verbindung zu ihnen. Du bist ein Fremdkörper, den es niemals hätte geben dürfen, ein Geschwür.«

Langsam trat sie auf Nic zu, Schritt für Schritt.

»Du bist eine Puppe, erschaffen, um das zweite Regnum zu verhindern. Stattdessen wirst du den Kerker öffnen. Das Schicksal knüpft bereits die Knoten, die Dinge sind im Fluss.«

»Glaub ihr kein Wort«, brüllte Nics Dad.

»Lüge ich denn?«

Das Gesicht seines Dads war ein Ausdruck puren Schmerzes. Nic wollte ausholen und die Faust hineinschlagen, sich zusammenkauern, brüllen und weinen.

»Es stimmt«, schnitten die Worte seines Dads auch die letzten Reste Hoffnung in Streifen. »Es war unsere einzige Möglichkeit. Ich musste dich erschaffen, mit dem Schicksal verweben und so einen Schicksalswächter auf das Spielbrett schieben. Ich ergriff die Fäden und habe sie neu verwoben, die Wirklichkeit geformt. Und ja, ich habe dich zum ersten Mal kennengelernt, als du von der Plattform der Maschine gestiegen bist. Eine neue Schöpfung, ein neuer Sohn. Deshalb war ich möglicherweise … etwas unterkühlt.«

Nic rannte brüllend auf seinen Vater zu, das Gesicht von heißen Tränen verschleiert. Er wollte ihn umwerfen, ihm einen Teil des Schmerzes zurückgeben, den er ihm zugefügt hatte. Doch es war nur ein Traum, eine Erinnerung. Nic glitt durch die Luft und fiel zu Boden.

Unbeirrt sprach sein Vater weiter. »Aber verstehst du nicht, wir müssen alles tun, um das Regnum zu verhindern. Andernfalls ist diese Welt dem Untergang geweiht. Der Dämon wird durch Asche waten, sein Hunger ist unersättlich. Nic, ich habe dich erschaffen, aber du warst auch schon immer da. Dein Leben, deine Freunde, deine Mutter, all das ist nicht nur für dich Realität, auch für sie. Vergiss das niemals.« Seine Stimme wurde zu einem Krächzen. »Es ist nicht ihre Schuld, einzig meine.«

»Ah, deine. Wenigstens das erkennst du.« Inés nickte zufrieden. »Siehst du, Jasper, all das Chaos, der Schmerz, die Lügen, das wurde von euch begonnen. Von deiner Seite. Nicht von meiner.«

Wieder schnippte Inés mit den Fingern.

Der Traum verwehte.

Sie standen vor der gläsernen Fläche, hinter der Nics Dad – sein Erschaffer – schwebte und träumte. Gefangen in einem gemütlichen Haus in Südfrankreich, wo er aus eigener Kraft nicht ausbrechen konnte.

»Es ist an der Zeit, dass wir diesen Ort verlassen.« Inés schritt zügig aus.

Nic kauerte wimmernd am Boden, wurde jedoch mitgezogen, schwebte neben ihr her wie von einem Gummiband gezogen.

»Richte Nic meine besten Grüße aus«, erklärte Inés zum Abschluss. »Ich weiß, wie es ist, wenn das Leben in tausend Scherben zerfällt. Oh ja, auch ich musste durch die Hölle gehen, bevor ich mich selbst gefunden habe. Falls Nicholas jemals eine Schulter zum Ausweinen braucht, soll er sich bei mir melden.« Sie lächelte so sanft, wie es nur ein Engel konnte. »Ich bin für ihn da.«

Dann grinste sie wie der Teufel.

Und die Welt verging.


Teil II

Die Gnadenlosigkeit des Schicksals
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Kapitel 11
Tränen der Endgültigkeit



Die Erinnerung zerstob.

Im ersten Moment war es für Nic unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Er kauerte am Boden, das Gesicht von Tränen verschleiert, seine Muskeln verkrampft. Alles war falsch, mit wenigen Worten unwiederbringlich zerstört worden.

Seine Vergangenheit, seine Erlebnisse und Erinnerungen, jedes Detail, von dem er glaubte, es erlebt zu haben, war eine Lüge. Erschaffen von seinem Vater, der sich zum Herrn über das Schicksal erkoren hatte!

Ein Werkzeug! Nicht mehr war er. Geformt für einen bestimmten Zweck.

Erst jetzt bemerkte er, dass jemand über ihm kauerte, ihn in den Armen barg. Es war Liz, die ihn mit ihrem Körper, ihrer Anwesenheit schützen wollte. Als ob das möglich sei.

»Was ist passiert?«, wisperte sie.

»Sag schon, Jane! Was hat Inés angerichtet?«, fragte Angelo.

»Es tut mir so leid«, hauchte seine beste Freundin. An die anderen gewandt ergänzte sie: »Er muss selbst wissen, ob er es erzählt.«

Erst jetzt begriff Nic, dass sie es tatsächlich für sich behalten hatte. Sollte er Angelo und Liz einweihen? Konnte er das überhaupt?

Vorsichtig machte er sich frei, erhob sich zitternd. Er würde ihnen sagen müssen, dass ein paar der schrecklichsten Dinge in ihrem Leben geschehen waren, weil er existierte. Bei dem Gedanken wurde ihm die Brust eng. Wieso fiel ihm das Atmen so schwer?

»Ich muss …«

Er rannte aus dem Zimmer, wollte allein sein. Ohne nachzudenken, hetzte er die Stufen hinab, berührte den schwarzen Spiegel und schuf eine Verbindung.

»Nicht!«, hörte er noch die panische Stimme von Liz.

Dann trat er durch das Glas.

Die Passage nahm ihn auf. Seltsamerweise empfand er keine Angst, stattdessen begrüßte er die Dunkelheit, den endlosen Raum außerhalb der Linien, von dem er nur einen Zipfel erhaschen konnte. Ein Hauch von Ewigkeit und Schicksal.

Viel zu schnell war die Reise vorbei. Er taumelte über den Sand von Zypern. Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht, frische Meeresluft drang in seine Nase. Freiheit, obgleich er sie nicht verdiente.

Wut und Schuld tobten in seinem Inneren, gruben sich wie die Klauen des Dämons in seine Seele. Wäre es nicht das Beste für alle, wenn er niemals existiert hätte?

Wieder brach er auf die Knie, krallte seine Hände in den Sand und brüllte.

Wer war er?

Was war er?

Ein Geschöpf, das sein Vater benutzen wollte, den Dämon zu vernichten, gab er sich die Antwort. Inés glaubte andererseits fest daran, dass er es sein würde, der das zweite Regnum einleitete.

Hatte Jane deshalb nichts zu den anderen gesagt? Zweifelte sie auch an ihm? Gehörte er nicht in Wahrheit der gegnerischen Seite an, ob er nun wollte oder nicht?

In der Ferne erklang das Röhren von Quads, Menschen lachten, nur durch eine Düne von ihm getrennt. Sie lebten ihr Leben, genossen den Urlaub, liebten sich. Alles war völlig normal. Sie hatten ihre Jugend gelebt, waren aufgewachsen, hatten Freundschaften geschlossen und Familien gegründet.

Nic versuchte sich zurückzuerinnern an seine Kindheit. Die Bilder waren da. Seine Geburtstage, die liebevollen Blicke seiner Mutter, die kleinen Streiche seiner Geschwister. Er hatte Weihnachten gefeiert, Schneeballschlachten ausgetragen, ein Leben gelebt. Sein Vater war stets eine übergroße, nebulöse Figur gewesen. Er war ihm so emotionslos erschienen wie ein lebloses Objekt. Endlich begriff Nic weshalb.

Weil sein Vater niemals all die Dinge erlebt hatte, an die Nic sich erinnerte. Oder doch? Es schien, als verfügte er über Erinnerungen an den ursprünglichen Verlauf, wie auch an jene Version, in der Nic existierte. Inés ebenfalls. Sie hatte es also die ganze Zeit gewusst.

Vermutlich hatte sie sich innerlich totgelacht.

Die Wut kam über ihn wie eine alles verzehrende Welle. Ohne nachzudenken, berührte er den Animastein in seinem Ring. Magie strömte in ihn hinein, endlich, nach so vielen Wochen in Gefangenschaft war er wieder frei.

Instinktiv glitt er in den zweiten Blick, sah die Magie ringsum. Wie silbriger Staub wirbelte sie umher, durchdrang alles, lag in der Luft, auf Pflanzen, im hellen Sand.

Er fixierte eine Stelle über den Dünen und stellte sich vor, wie noch mehr Magie in den Anima floss. Der Stein glühte wasserblau auf, als der flirrende Silberstaub in ihn hineingesogen wurde.

Die Bewegungen kamen von allein, waren tief in sein Unterbewusstsein eingegraben. Für einen Nichtmagier sah es so aus, als fuchtelte ein Bühnenzauber mit den Fingern durch die Luft. Nic verwob die Magie des Animas zu einem magischen Symbol, das die Wirklichkeit umformte.

Eine schimmernde Aura legte sich um seinen Körper, die nur in der zweiten Sicht wahrnehmbar war. Die wellenartigen Auswüchse zu beiden Seiten hatten dem Zauber die Bezeichnung Engelsflügel verliehen. Noch während er sich erhob, wob er einen weiteren, schob ihn über seinen Körper.

Fata Morgana schuf eine Illusion, die Beobachtern ein falsches Bild vorgaukelten. Auf diese Art konnte ihn niemand sehen, wie er emporstieg in die Luft.

Er hatte die Fesseln des Hauses abgestreift. In diesem Augenblick war es Nic egal, ob Nox zu Inés sprang und ihr verkündete, wo er sich gerade befand. Sollten sie doch kommen. All diese Kämpfe, Attacken, Intrigen und Machtspiele waren bedeutungslos.

Hoch in der Luft stoppte er den Aufstieg.

Unter ihm glitzerte das Meer wie von tausend Saphiren überzogen. Wellen glitten sanft auf die Strände, die Körper der Menschen wirkten so winzig wie Streichhölzer.

Nic schloss die Augen, sog tief die Luft in die Lunge und ließ seinen Geist treiben. Seine Wut ebbte nur langsam ab. Gut, dass sein Vater nicht hier war. In diesem Augenblick hätte er sich einen Kampf mit ihm geliefert.

Bei dem Gedanken an ihn glitt Nics Fokus weiter zu seiner Mutter. Wie war ihr Leben durch ihn beeinflusst worden? Hatte sein Vater sie gefragt? Oder einfach das getan, was er für das Beste hielt?

Matts Bruder war deshalb tot. Liz’ Eltern gestorben. Angelos Freund in Gefangenschaft. Wie sähe all das aus, wenn es Nic nicht gäbe?

Als Schicksalswächter konnte er die feinen Gespinste des Schicksals verändern, doch nicht einmal Madame Ultinova konnte etwas so Gewaltiges einleiten wie die Einflechtung eines Menschen in das Gewebe der Ewigkeit. Die Auswirkungen mussten immens sein und weit mehr als eine Handvoll Leben beeinflussen. Seine Freunde waren das beste Beispiel dafür, aber gleichzeitig nur die Spitze des Eisbergs. Was sein Vater getan hatte, war falsch.

Und damit auch die Tat der Sieben?

Er schüttelte den Kopf. Inés hatte versucht, ihn zu manipulieren. Die sieben Magier hatten das Schicksal verändert, doch das war geschehen, um die Menschheit vor dem Dämon zu retten!

Die Wut verrauchte, zurück blieb ein Gefühl der Leere und Traurigkeit. Sein Leben war so viel wertloser, als er gedacht hatte. Gehörten seine Gedanken überhaupt ihm? Oder war er ein programmierter Roboter, ein Golem, ein künstliches Geschöpf, das lediglich dem Willen seines Herrn gehorchte – in diesem Fall sein eigener Vater? Sein Schöpfer.

Der Gedanke schmerzte, die Erkenntnis noch mehr.

Was sollte Nic tun?

Er war allein.

Langsam sank er zurück zu Boden, müde und ausgebrannt. Instinktiv stellte er wieder die Verbindung her, spiegelte sich in die vertraute Umgebung von Chavales Haus.

»… etwas tun!« Angelo fuhr herum. »Bist du wahnsinnig! Wenn dir etwas zustößt, sind wir in diesem verdammten Herrenhaus gefangen! Niemand kommt mehr hier heraus!«

»Ich habe ein paar Minuten für mich gebraucht.«

»Und damit den Ausgang in Zypern verbrannt«, ärgerte sich der Freund. »Inés weiß jetzt, wo der Spiegel steht.«

»Nox war nicht bei mir.« Nic runzelte die Stirn. Wo war der Familiaris?

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, stellte Angelo klar.

»Stimmt.« Nic war sogar zu müde für ein Streitgespräch. »Und?«

»Willst du uns nicht langsam sagen, was passiert ist?«, fragte Liz sanft. »Wenn es so schlimm ist, dass du die Sicherheit von uns allen aufs Spiel setzt, sollten wir dann nicht Bescheid wissen?«

Wieder zuckte er nur mit Schultern. Wenn Nic ehrlich zu sich selbst war, spielte es keine Rolle. Sie würden ihn verdammen, sich von ihm abwenden, ihn allein lassen. Es war ja nicht so, als wäre er wirklich ihr Freund! Als hätten Liz und er je eine Chance gehabt, zusammenzuwachsen.

»Zeig ihnen die Erinnerung«, forderte er Jane auf.

Sie schluckte. »Bist du sicher?«

Er nickte.

Ohne die anderen zu beachten, ging er hinaus. Jede Stufe fühlte sich höher an als die vorherige. Am Ende stieg er mehr in Trance hinauf, immer weiter, bis er vor seinem Zimmer stand. Dann war das Bett vor ihm, die weichen Kissen. Nic kickte sich die Schuhe von den Füßen, streifte die Decke über den Kopf und hörte auf zu denken.

Die Welt versank in Müdigkeit und Schwärze.

Irgendwann wurde die Wärme intensiver, ein Körper presste sich von hinten an seinen, schlang die Arme um ihn. Es roch nach Liz, doch sie konnte es nicht sein. Wie hätte sie noch bei ihm liegen wollen, wenn sie die Wahrheit kannte. Er war schuld am Tod ihrer Eltern.

Wieder tauchte sein Bewusstsein ab.

In seinen Träumen sah er Matt, der sich verzweifelt an einem Felsen festklammerte. Unter ihm brodelte Lava, Ascheflocken wehten von Feuer getragen herauf. Über ihnen schwebte Nox, der hämisch kicherte und Beleidigungen brüllte.

Neben Nic wuchs ein Grabstein aus der Erde, auf dem ›Liz’ Eltern‹ graviert stand.

»Du bist schuld«, hallte ihre Stimme von nirgendwo und überall heran.

Nic rannte davon über eine Ebene aus Geröll. Vorbei an Angelo, der den toten Gabriel in den Armen hielt.

Ein unbekannter Mann trat hinter einer Felswand hervor, das Gesicht verschwommen. »Ich danke dir, du hast mich befreit. Jetzt kann das zweite Regnum beginnen.«

Schlagartig kehrte sein Bewusstsein zurück in die Wirklichkeit, der Traum endete.

»Wie geht es ihm?«, erklang eine Stimme.

»Er hatte Albträume, die ganze Nacht«, erwiderte Liz leise. »Es ist schlimm.«

»Hey!« Nic blinzelte, ein Oberschenkel erschien in seinem Blickfeld, von einer Jogginghose bedeckt. »Was sie auch sagt, glaub ihr nicht. Die Hälfte ist gelogen und für die andere kannst du nichts. Was mich angeht, hast du dir bei der Sache keinen Vorwurf zu machen. Nur wenn du jetzt aufgibst, vermöble ich dich.« Eine Hand fuhr ihm kurz durchs Haar, dann verschwand die Jogginghose wieder aus seinem Blickfeld.

»Meine Eltern sind bei einem Anschlag gestorben«, flüsterte Liz in sein Ohr. »Die Mörder sind verantwortlich und niemand sonst.«

»Dieser Mörder war Dad«, wisperte Nic. »Er hat Gott gespielt.«

»Das weißt du nicht«, erwiderte Liz. »Inés hat einfach alles Mögliche erzählt, um dich zu verwirren, dich fertigzumachen. Selbst wenn dein Vater dich nachträglich … erschaffen hat, hör auf, darüber nachzudenken.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich meine es ernst. Wir kennen die Wahrheit nicht und haben sowieso keinen Einfluss mehr darauf.«

Er schloss die Augen und schlief wieder ein. Seine Umgebung bestand aus Wachen und Schlafen, Licht und Dunkelheit, Träumen und sich leise unterhaltenden Stimmen. Die Zeit wurde zu einem unbedeutenden Etwas, das kaum noch Unterscheidbarkeit besaß.

Nic ließ los. Er wollte die Verantwortung für das Schicksal der Welt, das Leben seines Vaters und all die anderen Dinge nicht länger tragen. Sollten sie sich allein Inés stellen, alles wieder geraderücken.

»Er hatte kein Recht dazu«, flüsterte Nic in der Dunkelheit.

Es war Nacht, Liz lag nicht neben ihm, doch er hörte ihre Stimme. Sie unterhielt sich angeregt mit Jane und Angelo im Salon, die Türen waren offen.

»Wieso nicht?«, fragte Nox, wenn auch nicht mit der für ihn sonst typischen Energie. »Ich kannte mal einen Familiaris …«

Nic besaß nicht einmal genug Kraft, die verdammte Kreatur zu beschimpfen.

»… der seinen Sohn nicht mochte. Also hat er ihn in einen Eistümpel gestoßen. Es ist nicht viel von ihm übrig geblieben.«

Nox blinzelte mit den Augen, als erwartete er eine Reaktion.

»Dein Vater hat dich nicht umgebracht, er hat dir das Leben geschenkt.«

Verwirrt richtete Nic den Blick auf die Kreatur. Der Familiaris wirkte ausgezehrt, ja, substanzlos. Und versuchte er gerade, ihn aufzubauen?

»Du meinst, mein Vater liebt mich?«, fragte er mit kratziger Stimme.

»So eine Hackfresse wie dich kann niemand lieben«, stellte Nox klar. »Aber er will dich nicht töten. Das ist doch quasi ein Sechser im Lotto.«

Trösteten Familiaris etwa auf diese Art? Sie beleidigten und sagten gleichzeitig nette Dinge?

»Hau ab.«

»Würde ich ja gern, aber wer einen guten Sklaven will, muss durchhalten«, erklärte Nox. »Sobald du wieder auf den Beinen bist, beginnen wir mit deiner Abrichtung.«

»Ich gebe auf.«

Nic zog sich die Decke über den Kopf und schlief ein. Es war so simpel. Wenn man einmal losgelassen hatte, war es beim zweiten Mal viel leichter.

»Er ist ganz dünn«, erklang Janes Stimme besorgt.

»Wenn er nicht bald etwas isst, müssen wir ihm Pflanzenbrei einflößen. Seine Muskeln benötigen die Proteine.« Das war natürlich Angelo. Klar, bei Muskeln kannte der sich aus.

»Vielleicht machen sie das rektal«, plärrte Nox. »Du solltest besser aufstehen!«

Der Familiaris wirkte durchscheinend, Teile seines Körpers waren verschwunden.

»Was ist mit dir?«, krächzte Nic.

Seine Stimme war heiser. Prompt tauchte eine Teetasse vor seinem Gesicht auf.

»Trink«, befahl Liz.

»Ich mache einen Pflanzenbrei«, grummelte Angelo.

»Ich bin mit dir verbunden, du Hohlbirne«, erklärte Nox. »Ist doch gar nicht so schwer zu verstehen. Ohne Lebenskraft und Lebenswillen vergehst du. Also der Teil von dir, an den ich gebunden bin.«

»Und das erledigt dich«, begriff Nic.

Seltsam, obgleich sein Innerstes leer und hohl war, bar jeder Energie, verspürte er einen Hauch von Triumph. Wenn er diesen Kampf verließ, würde er Nox mit sich in den Abgrund reißen.

Das geschah diesem Monster recht!

»Jetzt mach hier keinen auf Märtyrer«, verlangte der Familiaris.

»Du verschwindest.«

Es raschelte. Liz saß hinter ihm, zupfte an seinem Shirt herum. »Das Tattoo verblasst. Wie ist das möglich?«

Die Frage galt eindeutig nicht ihm, doch Nic fühlte sich bemüßigt, die Sache klarzustellen. »Er stirbt. Ohne meine Kraft vergeht er. Ist nur noch verwaschen. Das Band löst sich auf. Würde mich nicht wundern, wenn er zu einer großen Lehmpfütze wird.«

»Davon habe ich etwas gelesen!«, rief Liz in sein Ohr und verschwand.

Nic war es egal.

Er rollte sich zusammen und schlief wieder ein.
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Kapitel 12
Ein Brief aus der Vergangenheit



Sitz gefälligst still«, verlangte Liz.

Am Morgen des folgenden Tages war Nic matt und angeschlagen erwacht. Wie ein Wirbelwind hatte Liz ihn mit nach unten in den Salon geschleppt. Noch während er seine Wangen betastete, überrascht von dem dichten Haarwuchs, schupste Liz ihn auf den Sessel. Ein Papier fand den Weg in seine Hand.

»Lies das!«, verlangte sie.

Müde rezitierte Nic irgendwelche Sätze auf Latein. Nach der Hälfte wechselten sie ins Hebräische.

»Dein Lebenswille ist gebrochen«, erklärte Angelo. »Bei jedem Menschen entscheidet die Resilienz darüber, wie er mit schweren Schicksalsschlägen umgeht. Dich hat die Enthüllung deines Vaters völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Nic, das ist die Chance«, schaltete Jane sich ein. Sie stand neben Angelo wie eine unbeugsame Eiche. »Familiaris zehren von deiner Kraft, du hältst Nox am Leben. Mit deiner Schwäche zersetzt sich seine Substanz. Das macht ihn angreifbar.«

»Glaub ihnen kein Wort«, krächzte die Kreatur schwach. »Ich bin stark.«

»Euer Band ist noch immer da, aber so dünn wie ein Faden«, erklärte Jane. »Einer, den man neu verflechten kann. Erinnerst du dich, ihr habt in den Büchern davon gelesen. Das Golem-Band. Ziehe Magie in deinen Anima und verwebe das Gespinst mit dem Familiaris-Faden.«

Auf dem Papier waren Handbewegungen aufgezeigt, wie er sie von zahlreichen Unterrichtsstunden kannte. Damit sie endlich Ruhe gaben, vollführte Nic die exakt vorgegebenen Bewegungen.

»Wage es nicht, du elender Kriecher!«, spie Nox ihm entgegen, kaum noch stark genug, sich auf den Beinen zu halten. »Ich werde dich in die tiefsten Lavatümpel der Hölle stürzen. Und danach töte ich dich.«

»Wiederhole den Text und führte die Handbewegungen aus«, beschwor ihn Liz. »Schnell.«

Der Zauber trug die Bezeichnung Band des Golem.

»Ein Golem ist eine Kreatur aus Lehm«, konnte Liz es nicht lassen, mit ihrem Wissen anzugeben. »Die gesamte Hintergrundgeschichte kannst du selbst nachschlagen – auch wenn ich weiß, dass du das nicht tun wirst. In unserem Falle erschaffen wir keinen Lehmsklaven, nutzen nur das Band des Zaubers. Da wir bereits eine Kreatur aus Stein vor uns haben, nutzen wir sie als Ersatz.«

»Ein Element des Zaubers, der mit einem anderen verknüpft wird«, erklärte Angelo zufrieden. »Du drehst den Zauber quasi um, den Inés geschaffen hat.«

Nic konnte tatsächlich spüren, wie sich die Verflechtung zwischen ihm und Nox veränderte. Der unterschwellige Druck, der bisher da gewesen war, wich. Das Tattoo auf seiner Schulter brannte. Ein flammender Schmerz, der die Lethargie vertrieb.

Wieder rezitierte er die lateinisch-hebräischen Phrasen, vollführte unaufhörlich die gleichen Gesten. Nutzte die vorhandene Magie, aus der das Band dauerhaft geflochten war, sog sie in seinen Anima, um die Verbindung zu erneuern. Doch dieses Mal zu seinen Regeln.

»Es funktioniert nicht«, stellte Nox klar. »Du kannst es also lassen. Sofort. Roll dich wieder zusammen und heule, das ist gesünder.«

Unaufhörlich sprach Nic weiter, erfüllt von einem inneren Feuer. Wenn schon alles eine Lüge war, wollte er wenigstens diesen Sieg davontragen.

»Gleich wirst du tot sein, das ist dir klar.« Der Familiaris wich immer weiter zurück. »Na gut, mit so einem Loser wie dir wollte ich sowieso nicht verbunden sein. Es gibt bessere Sklaven. Ich nehme Liz, die hat was auf dem Kasten. Also dann, ich gehe. Okay?«

Nic stoppte abrupt.

Sein Blick taxierte Nox, der die winzigen Ärmchen in die Hüfte gestemmt hatte und ihn fragend anblickte. Der alte Familiaris hätte niemals eine Frage gestellt.

»Es hat funktioniert. Er will mich dazu bringen, ihn freizulassen.«

»Hat es nicht«, protestierte Nox.

»Du kannst ihm etwas befehlen, um es zu testen«, schlug Liz vor.

»Ich will, dass du exakt fünf Sekunden verschwindest und nach deiner Rückkehr keinen Ton mehr von dir gibst.«

Im gleichen Augenblick verschwand Nox. Nach fünf Sekunden kehrte er zurück, die Arme verschränkt, das Gesicht ein Ausdruck blanker Mordlust.

»Er tut es.«

Die flammende Wut in Nic war wieder da. »Du elende kleine Kröte, ich werde dich …«

»Er ist auch nur ein Sklave, vergiss das nicht«, gab Liz zu bedenken.

»Hieß es nicht, dass die Familiaris Magier versklaven wollten? Alle?!« Nic funkelte sie wütend an.

»Wir brauchen ihn«, schaltete sich Jane ein. »Mit Nox haben wir zum ersten Mal jemanden, der direkten Zugang zu Inés hat.«

Nic hätte den verschimmelten Wasserspeier am liebsten zu Steinpulver verarbeitet. Stattdessen sagte er: »Ich befehle dir, für die anderen hier Anwesenden ab sofort sichtbar zu sein.«

Für Nic selbst veränderte sich nichts, doch Angelo machte einen abrupten Satz rückwärts. Das mochte daran liegen, dass Nox direkt neben ihm stand und dessen Schwanz in Angelos Bein steckte.

»Du kannst ihn sehen?«, fragte Nic zur Sicherheit.

»Wir alle«, bestätige Liz. »Aber sei vorsichtig.« Sie deutete auf das Buch auf dem Schreibtisch. »Laut Chavale muss der Familiaris mit diesem veränderten Band all deinen Befehlen gehorchen. Sollten diese aber nicht durch normalen Zugriff auf Magie möglich sein, nutzt er die des Bandes, um den Befehl umzusetzen.«

»Bis es völlig aufgelöst ist«, sprach Jane weiter. »Dann wäre er wieder frei. Was in unserem Fall bedeutet, dass er auf direktem Weg zu Inés springt und ihr alles berichtet.«

»Dazu müsste er aus dem Haus fliehen.« Nic lächelte böse. »Aber ich werde dir das Portal sicher nicht mehr öffnen.«

Es tat gut, wenigstens in diesem Fall nicht länger der Spielball anderer Mächte zu sein. Er konnte wieder etwas tun, die Richtung vorgeben, hatte sich von Inés’ Spion befreit.

In Gedanken ratterte er bereits eine Abfolge von Befehlen herunter. Konnte Nox einfach so zu Inés spazieren? Möglicherweise zu Nics Vater? Welche Fähigkeiten beherrschte er? Was wusste er über Inés’ Pläne?

»Nic«, meldete sich Jane zu Wort. »Familiaris haben eine tiefe Bindung zur Magie selbst. Sie vereinen zahlreiche Talente in sich, wenn auch nicht so stark wie wir Magier.«

»Und?«

»Matt«, sagte sie nur.

Ein Schlag in den Magen hätte ihn nicht härter treffen können. Wie schnell hatte er über Wut und Trauer seinen besten Freund vergessen. Tagelang hatte er im Bett gekauert, während dieser vielleicht irgendwo gefoltert wurde.

»Nox, ich will, dass du Matt findest. Du darfst auch wieder sprechen.«

»Ich hasse dich, du dreimal verfluchter Knilch«, fluchte Nox, während er durch den Salon in Richtung von Chavales Arbeitszimmer stapfte. »Inés soll dich vierteilen, köpfen und danach umbringen. Ich werde deinen Anima explodieren lassen, auf dass er dich in Flammen aufgehen lässt.«

Die Kreatur erreichte das Regal und deutete mit ihren Klauen auf eine Fuge. »Dieses Papier riecht nach Matt.«

Verwirrt ging Nic näher heran. »Da steckt etwas in der Fuge.«

Er wollte danach greifen, doch der Brief entzog sich seinen Fingern, flatterte durch die Luft und landete auf dem Schreibtisch, direkt vor Liz.

»Mit deiner geistigen Schnelligkeit war es ja noch nie weit her, aber wenigstens kannst du das Offensichtliche aussprechen. Wie konnte dein Vater nur so dämlich sein, eine minderbemittelte Kreatur wie dich …«

»Es ist dir verboten zu sprechen«, unterbrach Nic ihn kurzerhand.

Wütend stampfte der Familiaris auf und warf ihm giftige Blicke zu und noch einiges andere mehr.

»Es ist dir auch verboten, mit deinem Schwanz obszöne Gesten zu machen!«

Womit endlich Ruhe einkehrte.

Neugierig betrachtete Nic den Brief. Hatte Matt diesen geschrieben, bevor er verschwunden war? Das Papier war gelbstichig, Staub und Spinnweben klebten daran.

»Wo kommt der denn her?« Liz nahm ihn auf. »Wieso ist er zu mir geflogen? Ich habe bisher gar nicht bemerkt, dass der hier war. Dabei haben wir doch alles untersucht.«

Nic öffnete das Kuvert, zog das Papier hervor und entfaltete es. Er erkannte die geschwungene Schrift von Matt sofort.

»Was zum …« Er überflog die Zeilen. »Das kann doch nicht sein. Das ist ein Trick.« Anklagend blickte er zu Nox hinüber.

Der Familiaris schüttelte nur den Kopf.

»Jetzt rede gefälligst!« Nic übergab Liz das Kuvert. »Sprich!«

»Du solltest dich mal entscheiden«, blaffte Nox. »Entweder darf ich sprechen oder nicht. Dieses ständige Hin und Her deutet auf tiefgehende psychische Probleme hin. Und zu deiner Information, du Animaträger, ich habe das getan, was du sagtest. Die nächste Spur von Matt ist dieser Brief.«

Mittlerweile hatte Liz den Text ebenfalls gelesen und reichte ihn Jane, die gemeinsam mit Angelo las.

»Wenn das stimmt …« Janes Stimme brach.

»Zeitreise«, flüsterte Nic. »Mit den schwarzen Spiegeln wäre das möglich.«

»Aber die einzige Person, die es aktivieren kann, bist du.« Angelo ließ das Papier sinken. »Möglicherweise weil du anders bist.«

»Künstlich erschaffen? Noch ein Baby? Erst ein paar Wochen alt?«, schlug Nic vor.

»Du bist so ein Weichei.« Nox saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf Chavales Schreibtisch. »Geht das Gepiense jetzt ewig so weiter? Sei doch froh, dass es dich gibt. Scheiß auf den Grund.«

»Besonders«, korrigierte Angelo. »Du weißt genau, dass ich das nicht böse meine. Aber deine Schicksalsmagie scheint sich von der aller anderen zu unterscheiden. Inés kann die schwarzen Spiegel nicht benutzen.«

»Unser Glück, andernfalls würde sie das zweite Regnum einfach an das erste hängen, indem sie die Sieben tötet.«

»Wenn du also diese Fähigkeit hast, sonst aber niemand, verschafft uns das einen weiteren Vorteil.« Angelo ballte triumphierend die Fäuste. »Wir haben wieder eine Chance.«

Es war Liz, die die Euphorie dämpfte. »Immer langsam. Bevor wir etwas tun, was die Sache noch schlimmer macht, sollten wir das gut durchdenken.«

»Und starten wir doch damit, Matt zurückzuholen.« Jane hatte den Brief ein zweites Mal gelesen. »Wenn ich das richtig lese, müssen wir von unserer Seite einen Durchgang schaffen, indem wir die Apparatur einsetzen. Du, Nic, darfst die Passage nicht einzig durch deine Fähigkeiten öffnen, weil du dich sonst geistig mit der Maschine verbindest, und das hätte katastrophale Folgen. Doch wenn auf beiden Seiten Spiegel und Apparatur aktiv werden, könnte Matt wieder zurückkommen.«

Grundsätzlich eine simple Sache, fand Nic. Mit nur einem Haken.

»Das verdammte Teil im 13. Haus ist zerstört. Es gibt nur noch die unter dem Büro meines Dads«, erklärte Nic, wobei das Wort ›Dad‹ ein Schauer auf seinem Rücken erzeugte.

»Dann müssen wir da irgendwie ran.« Jane warf jedem von ihnen einen durchdringenden Blick zu. »Leute, es geht hier um Matt. Er hat alles riskiert, um uns zu helfen.«

»Wir lassen uns etwas einfallen. Unbemerkt in das Büro deines Dads zu gelangen, muss doch möglich sein.« Angelo lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Können wir nicht durch die Schatten gehen?«

Jane wiegte leicht den Kopf. »Der Rat hat vermutlich Sicherungen im Haus verbaut. Die würden das umgehend bemerken. Dass Inés mich sofort erspürt hat, als ich meinen Geist an sie gekettet habe, sagt doch alles. Ich kenne mich mit meinen Talenten bisher zu wenig aus.«

»Dieser Raum ist garantiert besser gesichert als Akantor, ich kenne doch meinen Dad«, ergänzte Nic. »Der einzige Zugang wäre über das Büro. Aber dafür müssen wir in sein Arbeitszimmer.«

Angelo stieß sich mit dem Oberkörper von der Wand ab und trat schwungvoll zur Tür. »Öffne mir das Portal. Ich werde mich umhören. Da ist sowieso noch etwas, um das ich mich kümmern muss.«

»Gabriel?«, fragte Liz.

»In Kürze kann ich euch mehr dazu sagen.«

Nic brachte ihn zum Spiegel, während die anderen zurückblieben.

»Ich weiß, dass dein gesamtes Leben dir wie eine Lüge vorkommen muss«, sagte Angelo, als sie das Portal erreichten. »Aber vergiss nicht, dass wir alle gerade furchtbare Dinge durchmachen. Matt hat seinen Bruder verloren. Ich habe einer Frau geholfen, die das zweite Regnum einleiten will, mein Freund sitzt irgendwo in einem Kerker.« Instinktiv ballte er die Fäuste. »Jeder von uns wurde hinters Licht geführt, verraten, hat geliebte Menschen verloren.«

»Es geht hier aber um mein gesamtes Leben. Jede Erinnerung, jedes Erlebnis.«

»All das hat stattgefunden«, konterte Angelo. »Es ist keine Lüge. Matt ist dein bester Freund, Jane deine beste Freundin. Liz ist über beide Ohren in dich verknallt und hat sofort begriffen, dass du nicht der Schuldige an all den Problemen bist. Rede mit ihr. Es mag so aussehen, aber ihr geht es nicht viel besser als dir.«

Nic verspürte sofort einen Stich schlechten Gewissens. Er nickte zögerlich.

Angelo donnerte seine Pranke auf Nics Schulter. »Mach’s gut.«

»Weniger Testosteron.«

»Und das von einem Baby, das gerade mal zwei Wochen alt ist.«

Sie grinsten einander an. Ein seltsames Gefühl. Nic hatte schon lange nicht mehr gelächelt oder gar gelacht.

Mit einer schnellen Bewegung öffnete er das Portal. Da Nox kurz vor dem Ende gestanden hatte, als Nic auf Zypern gewesen war, schien der dortige Ausgang noch nicht entdeckt worden zu sein.

Angelo trat durch die schwarze Fläche und war fort. Nic behielt den Ausgangsspiegel im Auge. Als er sich versichert hatte, dass sein Freund wohlbehalten dort angekommen war und nirgendwo Feinde lauerten, schloss er die Verbindung wieder.

Zurück im Salon unterhielten sich Jane und Liz leise miteinander. Bei seinem Eintreten verstummten sie.

»Alles gut«, sagte Nic.

»Was, glaubst du, hat er vor?«, fragte Liz.

»Das Gleiche wie immer. Ausrüstung horten, Informationen beschaffen und irgendeinen geheimen Plan in die Tat umsetzen, in den er uns nicht einweihen will.«

So war Angelo eben.

Nic sank neben Liz auf das Sofa.

In diesem Moment erklang die Stimme von Matt.
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Kapitel 13
Echo aus dem Gestern



Matt

Im Schneidersitz saß Matt vor dem Spiegel.

Chavale war mit der Apparatur beschäftigt, wie jeden Tag. Und wie immer wollte er dabei keine Hilfe, scheuchte Matt sofort aus seiner kleinen Werkstatt, wenn dieser seine Unterstützung anbot.

Um sich die Zeit zu vertreiben, wirkte er Pflanzenmagie, ließ die Wurzeln unter dem Haus wachsen oder stärkte die Widerstandskraft der Lianen. Wie er aus der Zukunft wusste, war der Schutzwall noch immer aktiv.

Doch irgendwann bot auch das keine Unterhaltung mehr. Matt schnappte sich belletristische Bücher aus der Bibliothek. Der erste Abenteuerroman erwies sich als üble Geschichte, in der ein strahlender, nahezu perfekter Held die Maid rettete, die überhaupt nur im Schlamassel steckte, weil sie ihrem Verlobten den Treuschwur vor dem Traualtar verweigert hatte.

Wie gern hätte er es Jane gegeben.

Vermutlich würde sie dem Machwerk Engelsflügel verpassen und es im nächsten Vulkan absetzen.

Ob in der Literatur dieser Zeit überhaupt schwule Männer vorkamen? Er wollte es lieber nicht wissen, denn vermutlich kamen die nicht viel besser weg.

Da Chavale sich weiterhin dagegen aussprach, dass Matt das Haus verließ, begann er damit, den Spiegel zu untersuchen. Gab es eine andere Möglichkeit, ihn zu aktivieren? Konnte er einen Zauber nutzen?

Doch seine Bemühungen blieben erfolglos.

»Du bist ein ziemlich dämliches Teil«, erklärte er dem Spiegel kurzerhand, während er im Schneidersitz davor auf dem Boden saß. »Kannst du nicht einfach durchlässig werden, damit ich nach Hause zurückkehren kann?«

Die Glasfläche verweigerte ihm die Antwort.

Dafür erklang ein gewaltiges Bersten. Matt rannte die Treppenstufen empor. Nahezu gleichzeitig mit Chavale erreichte er die Eingangstür. Der Wissenschaftler griff nach der Klinke und riss die Tür auf.

Der gesamte Bereich vor dem Haus war erfüllt von Magiern. Sie standen auf dem Gehsteig, hatten sich mit Engelsflügeln in die Luft erhoben, bildeten Teams, die gemeinsame Zauber woben. Andere rissen das Bordsteinpflaster auf, um von unten an ihr Ziel zu gelangen.

»Ihr könnt uns nicht ewig aussperren.« Jene Magierin trat nach vorne, die bereits im Herrenclub den Angriff geleitet hatte. »Wir werden diese Barriere niederreißen, den Spiegel zerstören und dafür sorgen, dass deine Schriften zu Asche werden.« Sie deutete auf Chavale, die Augen hart wie Kristall. »Noch kannst du uns freiwillig geben, was wir begehren. Sollten wir deinen Wall brechen, bleibt kein Stein auf dem anderen.«

Die Antwort Chavales bestand darin, die Tür zuzuschlagen. »Das ist ein Problem.«

»Ach?«

»Sie werden die Barriere nicht einfach so überwinden können, doch irgendwann gehen uns das Wasser und die Nahrung aus. Glücklicherweise habe ich das letzte fehlende Teil für die Apparatur gestern aus der Schmiede geholt, deshalb wird es unsere Arbeit nicht beeinträchtigen.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir aus den Pflanzen eine ziemlich gut schmeckende Paste machen können.« Matt lächelte.

Chavale betrachtete ihn, als habe einen Wahnsinnigen vor sich. »Ohne Fleisch werden wir kaum überleben, unser Körper zerfällt.«

»Vegetarier bekommen das ganz gut hin.«

»Vege… was?«

»Diese Diskussion verschieben wir am besten auf später.« Er deutete in Richtung des Raums mit der Apparatur. »Unser Zeitfenster wurde gerade kleiner.«

»Es ist schön, dass du deine Flucht weiterhin im Blick behältst«, erklärte Chavale auf dem Weg zu seiner Werkstatt. »Aber hast du bereits darüber nachgedacht, was die Angreifer mit mir anstellen werden, sobald du fort bist?«

Matt schluckte. Der Gedanke war ihm tatsächlich schon gekommen. Sie hatten das Herrenhaus verlassen vorgefunden, von dem Wissenschaftler keine Spur. Dass es sich nicht um eine zerstörte Ruine gehandelt hatte, ließ darauf schließen, dass die Angreifer niemals durchgebrochen waren. Doch wie lange hatten sie es versucht? Ein Skelett war nicht dort gewesen, daher ging er davon aus, dass Chavale überlebt hatte. Doch wie?

»Gibt es keinen selbst entwickelten Zauber, der eine Fluchtmöglichkeit bietet?«

»Das ist eine Armee vor der Tür!«

Ohne weiter darüber zu sprechen, hantierte Chavale an der Apparatur. Elemente wurden mit Drähten verbunden, Lampen angeschraubt, Animasplitter eingesetzt.

»Was wäre, wenn … also ich muss ja nicht allein in die Zukunft reisen.«

Chavale hielt abrupt inne. »Das ist eine dumme Idee. Meine Freunde leben hier, all meine wissenschaftlichen Erkenntnisse sind in diesem Haus verborgen. Eine Reise in die Zukunft würde bedeuten, dass ich viele Jahre überspringe. Womöglich haben andere die von mir in der Theorie entwickelten Werke dann längst beendet.«

Matt atmete tief durch, dann entschloss er sich zu dem notwendigen Schritt. »Laut den Geschichtsaufzeichnungen bist du in einigen Monaten von jetzt an spurlos verschwunden.«

Chavale ließ den Schraubenzieher fallen, den er in der Hand gehalten hatte. »Wurde ich getötet?«

»Niemand weiß es. Wir haben das Herrenhaus durch Zufall gefunden, als wir durch einen schwarzen Spiegel gesprungen sind. Ist eine lange Geschichte. Die Barriere war noch intakt.«

»Das deutete darauf hin, dass niemand eindringen konnte.« Chavale begann mit einem unruhigen Gang. Auf und ab durch die Werkstatt. »Lag irgendwo …«

»Kein Skelett.«

»Wir würden die Geschichte also nicht verändern.« Erstmals wirkte Chavale interessiert daran, diesen Fluchtweg zu benutzen, mochte es auch ein endgültiger sein. »Da ich verschwunden bin, würde sich mein Schicksal lediglich erfüllen.«

Bei dem Wort ›Schicksal‹ überfiel Matt eine Gänsehaut. Er hatte für den Rest seines Lebens genug davon.

»Es gäbe kein Paradoxon«, bestätigte er. »Wir treten durch die Spiegelfläche, reisen in die Zukunft und alle Probleme sind fort. Du kannst dort deine Arbeit wieder aufnehmen und das obendrein in deinem eigenen Haus. Wir haben sogar geputzt.«

Stille senkte sich herab, während der Wissenschaftler seinen unruhigen Gang fortsetzte. Zog er den Weg in Betracht? War er dazu bereit, sein gesamtes Leben hinter sich zu lassen?

»Hm«, sagte er immer wieder. »Hm, hm.«

»Es ist ja nicht so, als blieben zahlreiche Alternativen.«

»Die gibt es in jeder Krise«, belehrte ihn Chavale. »Zugegeben, in unserem Fall sind sie auf den ersten Blick nicht zwangsläufig erkennbar.« Ein Handwedeln in Matts Richtung folgte. »Ich muss nachdenken.«

»Und arbeiten.«

»Sicher, das auch.«

Zögerlich verließ Matt den Raum. Ein Blick aus dem Fenster verdeutlichte, dass die Angreifer erst einmal nicht aufgeben würden. Wie gern hätte er gewusst, wer die unbekannte Frau war. Sie schien all ihre Leidenschaft darauf zu kanalisieren, den Spiegel zu bekommen oder zu zerstören.

Gegen die dort draußen versammelte Macht hatten sie keine Chance. Ihre einzige Option war die Flucht. Wieso sah Chavale das nicht?

Andererseits konnte er ihn verstehen. Wäre er in der gleichen Situation und hätte all seine Freunde, seine Familie zurücklassen müssen, womöglich hätte Matt sich auch lieber dem Kampf gestellt. Ziemlich sicher sogar.

Er stieg die Stufen hinab.

Verzweifelt legte er die Hände an den Rahmen des Spiegels. »Komm schon, Liz. Du musst den Brief finden. Bitte findet den Brief.«

»Haben wir doch.«

Matt sprang aufschreiend zurück. »Nic!«

»Alter, du siehst aus wie auf einem Kostümfest.«

»Das trägt man hier so.« Skeptisch studierte er das Antlitz seines besten Freundes. »Bist du es wirklich?«

In dem schwarzen Glas zeichneten sich die verschwommenen Umrisse von Nic, Liz und Jane ab.

»Jetzt werde nicht Schizo, sonst kannst du mit Jane allein plaudern.«

Was eindeutig bewies, dass es sich um Nic handelte. Sein Freund wirkte müde, als hätte er seit Tagen keinen Kaffee getrunken. Und da war noch etwas. In seinen Augen lag ein seltsamer Schimmer, der jede Freude zu schlucken schien.

Dagegen schaute Jane grimmiger drein als je zuvor.

»Wo warst du?«, fragte er sie nach der ersten Begrüßung.

Sie berichtete ihm von dem Kampf und der Transformation zum Familiaris.

»Das klingt ja übel.« Matt schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Tut mir leid, dass du da durchmusstest.«

»Na ja, mit dir will ich auch nicht tauschen«, erwiderte Jane. »Gibt es überhaupt fließendes Wasser?«

»Chavale ist ziemlich pfiffig. Hier gibt es die Vorstufe von allen möglichen Apparaturen, die später unsere heutige Technik begründen.«

»Ich muss dir auch noch etwas erzählen«, lenkte Nic die Aufmerksamkeit auf sich.

Und das tat er.

Mit jedem Wort wurde Matts Brust enger, bis er nur noch kreidebleich auf den Spiegel starrte.

»Es tut mir leid«, sagte Nic.

Worte, die noch nie weniger bedeutet hatten als in diesem Augenblick. Natürlich konnte er nichts dafür, wie auch? Doch Matt erinnerte sich an das ansteckende Lachen seines Bruders, den funkelnden Blick. Bevor er kaputtgegangen war, hatte Mikael sein Leben in vollen Zügen genossen.

»Er kann nichts dafür«, sagte Jane.

»Klar.« Er nickte.

Stille umgab sie wie flüssiger Bernstein, den jemand in Schwärze getaucht hatte.

»Matt …«, begann Liz.

»Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Augenblick dafür«, unterbrach er sie. »Ich bin nicht allein hier. Der Spiegel hat mich 1744 ausgespuckt, ihr habt es ja gelesen. Chavale lebt noch. Es ist kurz vor seinem Verschwinden.«

Nun war es an ihm zu erzählen. Dankbar berichtete er von den Erlebnissen, was ihn davon entband, über das Gehörte nachzudenken. Er wollte nicht fühlen, nicht tiefer eintauchen in die Substanz von alldem. Die Konsequenzen konnten alles zerstören.

Nach Hause!

Dieser eine Gedanke hielt ihn aufrecht. Er durfte nicht trauern, seiner Wut keinen freien Lauf lassen, keinesfalls verzweifeln. Andernfalls wäre sein Bruder umsonst gestorben, Inés würde gewinnen und alles wäre vorbei.

»Wo ist er?«, fragte Nic.

»Er tüftelt an der Maschine«, erklärte Matt. »Wir beeilen uns, aber das ist nicht so einfach. Die Pläne sind uralt, er muss ständig Verbesserungen vornehmen. Dann flucht er so laut, dass ich es bis hier unten höre.«

»Nachdem wir deinen Selbstgesprächen lauschen durften, habe ich versucht, eine Verbindung zu deinem Ausgang herzustellen«, erklärte Nic, »aber nur vorsichtig. Wir wussten nicht, ob ihr die Apparatur schon in Gang gesetzt habt. Es funktioniert nicht. Also haben wir uns ein Beispiel an Jane genommen und unsere Talente vereint. Das Zeitsehen von Liz und meine Fähigkeit, den Spiegel zu öffnen. So können wir dich sehen, mit dir sprechen, aber das Portal öffnet sich nicht. Alles ist verschwommen. Wenn ich danach greife, springt es davon.«

»Du hast in deinem Brief geschrieben, dass wir die Apparatur benötigen«, schaltete Liz sich ein. »Ist das sicher? Also dass es damit funktioniert.«

»Chavale ist überzeugt davon. Eure Version kann mit dieser hier eine Verbindung herstellen«, erklärte Matt. »Genau genommen ist es ja dieselbe, oder?«

»Ein Nachbau, glaube ich.« Nic zögerte. »Das Original stand im 13. Haus, wurde aber zerstört, als der Fatumaris in das Sanktum eindringen wollte.«

»Auf jeden Fall muss dieses Ding in die Nähe des Spiegels. Dann kann die Apparatur über die schwarzen Linien beide Zeiten miteinander verbinden.« Matt atmete tief ein und wieder aus. »Ich werde ihn mitnehmen.«

Liz und Nic warfen sich einen schnellen Blick zu.

»Hältst du das für eine gute Idee?« Jane wirkte besorgt. »Er mag ja ein großer Wissenschaftler sein, aber viele hielten ihn damals auch für einen problematischen Geist.« Sie räusperte sich. »Verbotsschilder gab es für ihn nicht. Seine Moral wurde des Öfteren infrage gestellt.«

»Soll ich ihn hier etwa unseren Angreifern zum Fraß vorwerfen?« Matt schüttelte den Kopf. »Er kommt mit. Was kann er denn bitte schlimmstenfalls anrichten?«

»Die Atombombe wurde ja schon erfunden«, warf Nic ein.

Doch Matt konnte nicht lachen. Aus irgendeinem Grund wollte er seinem besten Freund die Faust ins Gesicht rammen. Dabei konnte der nichts dafür!

»Anstatt Witze zu reißen könntest du dir ja überlegen, wie du an die Maschine von deinem verdammten Vater herankommst«, fauchte Matt.

»Sorry.« Nic schaute betreten. Der kurze Schimmer von Fröhlichkeit und Energie verpuffte. »Ich denk mir was aus. Angelo ist auch unterwegs, er ist aufgewacht.«

Matts Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Wie geht es ihm?«

»Er macht sich Sorgen um Gabriel und um dich«, erwiderte Jane. »Diese Sache nimmt ihn mit.«

Dass mein Bruder als Ersatz für seinen Freund getötet wurde. Ja, das ist natürlich total schrecklich. »Der Arme.«

Das Bild im Spiegel zitterte.

»Ich kann die Verbindung nicht mehr länger offen halten«, erklärte Nic. »Aber wir melden uns wieder. Sobald wir die Maschine haben, bringen wir dich nach Hause.«

»Halte die Ohren steif.« Jane warf ihm ein ermutigendes Lächeln zu.

Matt konnte es nicht erwidern.

»Bis bald.«

Der Spiegel wurde schwarz. Die Stille der Einsamkeit senkte sich herab, vermengte sich mit dem Schmerz in seinem Herzen. Alles war falsch!

»Es tut mir leid«, sagte Chavale.

Matt fuhr herum. »Du hast gelauscht!«

»Das hättest du an meiner Stelle auch getan.«

Und dann tat der Wissenschaftler etwas, womit Matt niemals gerechnet hatte. Er trat auf Matt zu und nahm ihn in den Arm.

»Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.« In den Worten schwang der Hauch seiner vergangenen Liebe mit, die viel zu früh gegangen war. »Und wie es ist, wenn man verraten wird.«

»Er hat mich nicht verraten«, krächzte Matt.

Dann ließ er los. Er hasste sich dafür, wollte den Schmerz nicht fühlen, der Schwäche nicht nachgeben. Doch es brach aus ihm hervor. Sein Körper bebte, ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.

Die Tränen glitten heiß über seine Wangen, vermengten sich mit unbändiger Wut und unsäglichem Schmerz. Er wollte schreien, die Welt um sich herum zerstören und alles hinausbrüllen, was sich in seinem Inneren angesammelt hatte.

Wimmernd sank er in die Knie.

Chavale machte die Bewegung mit, hielt ihn fest umklammert, um ihm Trost zu spenden.

Matt war ihm dankbar.

Und hasste ihn dafür.

Minutenlang blieb er liegen, ließ sich treiben und gab sich seinen Gefühlen hin.

»Besser?«, fragte Chavale, als Matt leiser wurde.

Langsam stand er auf. »Ja.«

»Sie suchen also nach der Apparatur?« Der Wissenschaftler straffte seine Weste und tat so, als wäre nichts geschehen.

»Es wird schwierig, aber sie schaffen das.«

»Dann sollte ich mich wohl besser an die Arbeit machen, damit wir bereit sind.«

Über ihnen donnerten erneut Schläge gegen den Schutzwall des Hauses.

Chavale eilte hinaus.

Matt blieb allein zurück.
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Kapitel 14
Europa, wir kommen



Nic

Nach dem Gespräch mit Matt begann Nic erneut zu grübeln.

Es war Liz, die ihm den Kopf mit ein paar deutlichen Worten zurechtrückte. Auch sein bester Freund benötigte Zeit, um die Ereignisse zu verarbeiten.

Sie begannen verstärkt damit, das Eindringen in den geheimen Raum unter Nics Elternhaus zu planen. Bis Nic zwei Tage später den Spiegel aktivierte und ein euphorischer Angelo das Haus betrat.

»Ich habe etwas gefunden.« Mit roten Wangen saß er ihnen gegenüber, die Augen leuchteten vor Tatendrang. »Das alte Kaufhaus unter Brasilien ist gar nicht zerstört.« Auf die verständnislosen Mienen hin ergänzte er: »Es hieß, dort sei Gabriel gestorben. Aber es war eine Lüge. Im Bericht steht auch, dass es eingestürzt ist, aber das wurde magisch partiell herbeigeführt. Sam hat einen ihrer Leute in die Gegend geschickt, der hat mit der Kamera alles aufgezeichnet.«

»Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Nic verständnislos.

»Ich kann helfen«, erklärte Liz. »Richtig?«

Angelo nickte eifrig. »Ich habe noch einen persönlichen Gegenstand von Gabriel, den du benutzen könntest. Wir spiegeln nach Brasilien. Dort im Kaufhaus kannst du den Kampf nachverfolgen.«

Innerlich atmete Nic auf. Alles war besser, als weiter hier im Haus herumzusitzen!

Jane weihte Angelo in das Gespräch mit Matt ein.

»Ihm geht es also gut?«, fragte er.

»Den Umständen entsprechend.« Jane zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihm die Sache mit Nics Dad erzählt und er … muss es noch verarbeiten.«

Angelo rieb sich müde die Augen. »Der Arme.«

»Wir kümmern uns um Gabriel«, entschied Liz.

»Und danach um Matt«, ergänzte Jane.

Da sie mittlerweile genügend Ausrüstung erhalten hatten, besaß jeder eine Einsatzmontur. Trekkinghosen, Boots, die Spezialpistolen und Kontaktoren. Damit niemand sie abhören konnte, eichten sie die Geräte untereinander.

»Aus dem Haus heraus nutzen sie nichts«, erklärte Angelo. »Aber dort draußen ist die Reichweite nahezu unbegrenzt. Wie ein Smartphone.«

»Mit einem Hauch Nostalgie«, kommentierte Nic beim Anblick der Steampunk-Puderdose.

»Zypern ist noch immer sicher?«, fragte Liz.

»Ich habe mehrere Sicherungszauber hinterlegt, bisher wurde keiner aktiviert«, erwiderte Angelo. »Legen wir also los.«

Nic öffnete die Verbindung.

Nacheinander traten sie aus dem Glas hervor.

Das Wetter hatte aufgefrischt, ein starker Wind trieb vom Meer heran.

»Ich bin ja dankbar für einen sicheren Unterschlupf«, merkte Liz an. »Aber mit der Zeit stellt sich doch Lagerkoller ein.«

Sie aktivierten ihre Animas, um Engelsflügel zu erschaffen. Gemeinsam stiegen sie auf, bis der Strand und die Insel selbst nur noch ein winziger Punkt waren.

Angelo gab die Richtung vor. Ihnen allen war klar, dass ein Flug nach Brasilien zu lange dauern würde, selbst mit magisch verstärkter Geschwindigkeit.

Daher steuerten sie auf das europäische Festland zu, immer weiter. Unweigerlich musste Nic an seine Erlebnisse in Berlin denken, den kurzen Besuch in Paris vor dem Kampf in Österreich und den Abstecher nach Spanien in das Mausoleum des toten Diktators. In den wenigen Wochen nach seiner Ernennung zum Schicksalswächter hatte er mehr von Europa gesehen als in all den Jahren zuvor, allerdings stets nur im Verlauf blutiger Stippvisiten.

Da Angelo sich geweigert hatte, mehr über ihr Flugziel zu verraten, flogen sie ihm kurzerhand hinterher.

Durch Fata Morgana blieben sie für die Menschen unsichtbar, auch als sie langsam tiefer gingen. Nic hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, bis er erste Straßenschilder erkennen konnte.

»Das ist italienisch.«

»Wie machst du das nur immer mit deiner messerscharfen Kombinationsgabe«, stichelte Angelo.

Nic wob im Sinkflug einen Stein von Rosette, wodurch er in die Lage versetzt wurde, die fremde Sprache zu lesen, zu sprechen und zu verstehen.

Es war ein kleines Bergdorf, in das Angelo sie gebracht hatte. Der Boden war bedeckt von Geröll, die Berghänge bewachsen mit Olivenbäumen. Tief unter ihnen schlängelte sich ein Fluss als blaues Band durchs Tal. Am Hang gelegen, stand ein weitläufiges Anwesen.

»Dort müssen wir hin.« Angelo nickte in die Richtung.

»Bist du jetzt unter die Großgrundbesitzer gegangen?«, fragte Jane.

»Sagen wir so, ich habe noch immer Freunde, die die Lügen nicht glauben, die Inés allen auftischt.« Steine kullerten, als sie die letzten Meter hinter sich brachten.

»Wir hätten auch einfach direkt vor der Tür landen können«, keuchte Nic.

»Absolut«, bestätigte Angelo. »Wenn wir als Feuerball hätten enden wollen. Wir haben dieses Haus gesichert, als handle es sich um den letzten Rückzugsort, der der Menschheit geblieben ist. Ehrlich gesagt ist es das außerhalb von Chavales Haus auch. Afrika ist zwar eine ausgezeichnete Zweitbasis, aber dort existiert Magie, die wir nicht richtig einschätzen können.«

Nic erinnerte sich dunkel an den Unterricht an der Akademie. Vor langer Zeit, als die ersten Kolonisten ihre Füße auf den schwarzen Kontinent setzten, hatten die Einheimischen äonenalte Magie beschworen. Der folgende Krieg hatte Afrika verändert. Nicht für Menschenaugen sichtbar, doch in der zweiten Sicht kaum zu übersehen. Magie war dort kein sphärischer Staub, sondern körnig wie Erde und schwer zu verweben. Manchmal veränderten Zauber die Richtung oder es gab außergewöhnliche Effekte, mit denen niemand gerechnet hatte.

»Auf der einen Seite ist es perfekt als Versteck geeignet, denn jeder überlegt sich zweimal, ob er Magie einsetzt. Andererseits traue ich Inés auch zu, dass sie ein paar Angreifer mit Kalaschnikows zu uns schickt.«

Sie nahmen die letzte Biegung. Eine hüfthohe Mauer kam zum Vorschein, die das Anwesen einrahmte. Der einzige Durchgang war ein gemauerter Torbogen mit einem zerfallenen Holztor darin.

Angelo bedeutete ihnen anzuhalten. Allein trat er an das Tor, legte seinen Anima an das Gestein des Bogens, vollführte eine schnelle Handbewegung mit den Fingern. Eine halb dursichtige Kuppel leuchtete kurz auf, bevor sie verschwand.

»Wir können.«

Gemeinsam betraten sie das Anwesen. Während es bis eben noch verfallen gewirkt hatte, entpuppte es sich ohne den magischen Schutz als gemütliches Bauwerk. Die Veranda war aus hellem Holz gefertigt, die Beete voller Blumen unterschiedlicher Farbe.

»Hübsch«, kommentierte Nic.

»Wer hält das alles in Schuss?«, fragte Liz.

Bevor Angelo zu einer Erwiderung kam, trat Sam aus dem Haus. Sie war in eine verschlissene Jeans, Top und Lederjacke gekleidet. Das Piercing saß noch immer auf ihrer Lippe, war also keine Traumkonstruktion gewesen.

»Hallo, Leute«, grüßte sie ironisch-cool.

Ihre Umarmung war kurz, aber herzlich, was Nic nicht wunderte. Vermutlich hielt sie meist allein hier oder in Afrika die Stellung, während Angelo unterwegs war.

Sie betraten das Haus. Ein Geruch nach warmem Brot und Oliven empfing ihn. Der Eingangsbereich war mit Teppich ausgelegt, die Bodenplatten aufgewärmt. In einem weitläufigen Wohnzimmer, das abschüssig lag, luden Sofa und Sessel zum Ausruhen ein. Auf dem Tisch in der Mitte stand eine Platte mit Brot, Butter und Oliven.

Sie nahmen nebeneinander Platz.

»Also, raus damit, weshalb sind wir hier?«, verlangte Jane zu wissen.

»Und wieso konnten wir nicht einfach durch die Schatten springen?«, wollte Liz wissen. »Das hier ist doch ein ungefährlicher Ort.«

»Da bin ich nicht mehr so sicher«, erklärte Angelo. »Vergiss nicht, dass die Schattenläufer nach dir Ausschau halten, Jane. Sie können Wellen in den Schatten erspüren. Von Zypern hierher mit einer so großen Menge an Personen wäre nicht die beste Idee gewesen. Wir können uns hier keinen Fehler leisten.«

Die Anspannung in seiner Stimme verriet den Druck, unter dem Angelo stand. Immerhin ging es um Gabriel.

»Aber wie bringt uns dieses Anwesen näher an Brasilien heran?«, fragte Liz. »Soll das eine Zwischenstation sein?«

»Mehr als das.« Sam ließ ihre Knöchel knacken. »In den letzten Monaten waren wir fleißig, das Netzwerk ist gewachsen. Ihr wisst ja, dass ich schon immer eine Gejagte war, weil ich nie meinen Dienst geleistet habe. Es gibt andere wie mich und über die Jahre habe ich Kontakte geknüpft.«

»Da sie nie in einem der Häuser waren, haben sie keine Loyalitäten dorthin aufgebaut«, ergänzte Angelo. »Überall auf der Welt, verstreut und auf der Flucht, gibt es Schattenläufer, Schlafseher, Tierflüsterer, Leibwandler und viele mehr.«

Möglicherweise hatte Nic unterschätzt, was Angelo in all der Zeit getan hatte.

»Mittlerweile ist es uns gelungen, einen Spiegel zu erbeuten«, verkündete der stolz. »Wir haben ihn abgekoppelt, maskiert und wieder angeschlossen. Dadurch haben wir einen Zugang zum Spiegelnetzwerk.«

Der Gedanke elektrisierte Nic. Damit waren sie nicht länger auf das schwarze Glas angewiesen. Während die dunklen Spiegel an ihrem Platz fixiert zu sein schienen, konnten die gewöhnlichen transportiert werden.

»Aus dem Einsatzbericht weiß ich, wo der Spiegel stand, den Gabriel damals nutzte. Es ist eine sichere Wohnung in Rio de Janeiro. Wenn sich dort gerade niemand befindet, können wir sie als Landepunkt nutzen.«

»Und falls doch?«, hakte Jane sofort nach.

Samantha lächelte. »Kommt mit.«

Nic schnappte sich ein Brot, dann folgte er den anderen. Sam führte sie in den Keller hinab, wo die Geräusche bereits verrieten, was sie erwartete.

»Wir haben Server aufgebaut und nutzen ganz simple Technologie für die Kommunikation«, erklärte Angelo. »Teil unseres Netzwerks sind auch gewöhnliche Menschen, die uns zuarbeiten.«

Nic ignorierte Nox, der seinen Kopf durch eines der Servergehäuse steckte und so tat, als wäre er geköpft worden. Erst zappelte er mit den Beinen, erschlaffte dann wieder.

Die Metallkästen mit der gläsernen Front muteten futuristisch an. Im Inneren befanden sich eingesteckte Festplatten, die mit farbigen Kabeln untereinander verbunden waren.

Auf einem geschwungenen Tisch stand ein gewaltiger Monitor, der eine leichte Wölbung aufwies. Mehrere Fenster waren darauf geöffnet.

»Hier.« Sam deutete auf eine Übertragung, die von einer Helmkamera zu kommen schien. »Das ist einer unserer menschlichen Helfer, ein Radkurier.«

In halsbrecherischem Tempo wechselte das Bild. Der Radfahrer rauschte an dicht stehenden Autos vorbei, sauste durch enge Gassen und über Bürgersteige. Allein vom Zuschauen wurde es Nic mulmig zumute. Schließlich wurde er langsamer, stoppte sein Rad und betrat ein Haus.

»Eine der Wohnungen ist es«, erklärte Angelo.

Vor einer Tür, deren Lack bereits abblätterte, hielt der Kurier an, stieg ab und betätigte die Klingel.

Nichts geschah.

Gespannt starrten sie auf die Übertragung.

Nach zwei weiteren Versuchen öffnete noch immer niemand.

»Sieht so aus, als hätten wir Glück.« Nic lächelte zufrieden.

Die Tür öffnete sich.

Ein grimmig dreinblickender Brasilianer brüllte den Kurier an, bis dieser nur noch beschwichtigende Gesten vollführte und abzog.

»Das war wohl nichts.« Liz verschränkte die Arme, warf noch einen letzten Blick auf das Haus. »Gibt es einen Plan B?«

»Ich sage unserem Helfer Bescheid, dass wir ihn aktuell nicht mehr brauchen.« Sam klappte ein altes Handy auf, tippte eine Nummer und sprach hinein.

»Wir können nur den Spiegel benutzen«, beharrte Angelo. »Aber die Magier wurden dort nicht umsonst platziert. Ich gehe jede Wette ein, dass Inés dafür verantwortlich ist.«

»Sie kann sich denken, dass wir nach einer Spur von Gabriel suchen, jetzt, wo wir wissen, dass er noch am Leben ist.« Nic bis ein großes Stück von seinem Brot ab, kaute kurz und schluckte. »Ich traue ihr zu, dass sie Teile des Kampfplatzes absichtlich nicht zerstört hat.«

»Immer drei Schritte im Voraus denken.« Jane warf sich auf einen der Stühle. »Aber falls wir einfach spiegeln und die Magier ausschalten, merkt sie das.«

»Wenn nicht sofort, dann auf jeden Fall in Kürze.« Angelo nickte. »Das Zeitfenster für Meldungen wird bei Einsätzen mit Gefahrenpotenzial immer kurz gehalten.«

»Was ist mit einer Transformation?« Liz blickte in die Runde. »In Österreich hat das doch auch ganz gut funktioniert. Wir schalten die Magier aus und nehmen ihre äußere Gestalt an.«

»Sprechen wir von dem Einsatz, bei dem Jeremiah sofort wusste, wer ich bin?«, fragte Nic. »Und deine Pia Müller war auch nicht perfekt. Von Jane …«

»Wenn du nicht still bist, werfe ich dich durch den Spiegel und wir schauen, was passiert«, stoppte ihn seine beste Freundin nachdrücklich.

Blicke wie Dolche trafen Nic.

»Inés kennt alle Kniffe, die wir aushecken könnten«, gab er zu bedenken. »Wir müssten sie überraschen. Etwas tun, womit sie nicht rechnet.«

»Im Zweifel bleibt noch immer die Option, zu fliegen.« Liz deutete mit dem Finger nach oben. »Das mag zwar etwas dauern, aber auf diese Art kommen wir aus einer unerwarteten Richtung.«

»Daran denkt doch jeder als Erstes«, widersprach Nic. »Wie ich Inés kenne, hat sie irgendwelche gemeinen Fallen in der Luft platziert oder kurzerhand eine tote Zone erschaffen.«

»Über ganz Brasilien?« Liz wirkte skeptisch.

»Was weiß ich, auf jeden Fall ist Fliegen keine gute Idee.«

»Viele Möglichkeiten bleiben uns damit aber nicht mehr.« Nic verschlang den letzten Rest seines Brotes. »Sollen wir im Wohnzimmer weitersprechen?«

»Vielfraß«, kommentierte Jane mit einem Grinsen.

»Wieso setzen wir nicht die Helfer ein?«, überlegte Liz laut. »Sie könnten sich verkleiden und die Wohnung überfallen. Wenn sie schnell genug sind, würde das funktionieren.«

»Uns aber trotzdem verraten.« Angelo wirkte mit jeder verstreichenden Minute unruhiger. »Wir müssen zu diesem Kaufhaus.«

»Was ist, wenn wir den Spiegel benutzen«, sagte Nic, »ihn nach unserer Ankunft aber zerstören? Damit würde sie doch niemals rechnen. Weitere Magier müssten den langen Weg nehmen, wir hätten Zeit gewonnen.«

»Wir bräuchten nur einen anderen Rückzugsplan«, spannte Liz den Faden weiter. »Das ist gar nicht schlecht.«

»Schau nicht so verblüfft.« Nic warf ihr einen grimmigen Blick zu.

»Na schön, spielen wir es durch«, sagte Angelo.

Gemeinsam machten sie sich ans Werk.
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Kapitel 15
Wo Trauer ihren Anfang nahm



Angelo war der Erste, der durch den Spiegel sprang. Als Kampfmaschine auf zwei Beinen war das nur logisch und Nic verdächtigte seinen ehemaligen Trainer, genau das zu lieben: die Action, den Angriff.

Er selbst ging als Zweiter.

In einer fließenden Bewegung glitt er aus dem Portal, rollte sich ab und richtete den Lauf seiner Pistole aus. Sie durften keine Magie einsetzen, um mögliche Automatismen von Inés nicht auszulösen.

Die Bewacher waren zu viert. Einen hatte Angelo bereits ausgeschaltet, der zweite hatte ihm jedoch die Waffen entwunden. Beide schlugen in einer schnellen Abfolge aufeinander ein.

Die Wohnung bestand aus zwei angrenzenden Zimmern, wobei ihre Ankunft im Wohnzimmer erfolgt war.

Ein dritter Mann bückte sich gerade nach der Waffe von Angelo, der vierte stand im Durchgang zur Küche und ließ in diesem Moment die Tassen fallen.

Der gute Kaffee, dachte Nic seufzend und schoss.

Die Betäubungsmunition bohrte sich in den Rücken des Kauernden.

Der verbliebene vierte Wachmagier verwandelte sich in einen Derwisch, der ins Zimmer sauste und seitlich gegen Nics Waffe trat. Der Schuss ging fehl, die Kugel schlug in die Decke ein. Ein weiterer Tritt und Nic taumelte auf den Spiegel zu, aus dem in diesem Augenblick Liz hervorkam.

Die Wucht seines Aufpralls schleuderte sie zurück, sie spiegelte wieder nach Italien. Vermutlich um dort gegen Jane zu donnern, die ihrerseits nicht ausweichen konnte.

Nic parierte den Folgeschlag gerade so. Er hatte viele Wochen mit Angelo trainiert, doch das hatte ihn nicht auf diese Art Gegner vorbereitet. Die funktionale Montur, der Anima auf dem Handrücken, dazu die präzise ausgeführten Schläge – aller Wahrscheinlichkeit ein Wächter. Anhand der Gesichtszüge ordnete Nic ihn Frankreich zu, während Angelo gegen einen Mann asiatischer Abstammung kämpfte.

Faustschläge prasselten auf Nic ein, sein Gegner versuchte ihn mit einem Kinnhaken zügig außer Gefecht zu setzen. Gleichzeitig riss er den Fuß in die Höhe, um ihm mit einem Tritt in den Magen einen ersten Schlag zu versetzen. Standardattacken, die Nic alle parieren konnte. Was ihm Sorge bereitete, war die Geschwindigkeit.

Er wich zurück, was aufgrund des überschaubaren Platzes kaum möglich war.

Angelo hatte das Problem erkannt und seinen Gegner durch geschicktes Manövrieren in die angrenzende Küche gelenkt. Das führte leider dazu, dass dessen Sparringspartner ein Messer warf. Dieses sauste durch die Luft, blieb einen Zentimeter neben Nic in der Wand stecken.

»Pass gefälligst auf!«, brüllte er.

Nic duckte sich unter einem Schlag hindurch, glitt hin zum Sofa, wo eine verzierte Vase stand. Er warf sie auf seinen Gegner, um Zeit zu gewinnen. In News York hatte er sich erfolgreich in die Schicksalssicht versetzt, es war ihm gelungen, jede Attacke im Kampf vorauszuahnen.

Die Umgebung zerfloss vor seinem geistigen Auge, wurde zu einer Ansammlung goldener Fäden, die ineinander übergingen. Sein Angreifer verwandelte sich in vibrierende Silhouetten. Nic konnte erkennen, welche Attacke er absolviert hatte, zu welcher er ansetzte.

Eine Sekunde lang.

Pochende Kopfschmerzen rissen ihn aus der Konzentration, der Schlag des Angreifers traf ihn frontal gegen die Brust. Nic segelte über die Couch, krachte an die Wand und blieb benommen liegen.

Stöhnend kam er in die Höhe, darauf gefasst, dass ihn ein Zauber traf. Stattdessen lag sein Gegner bewusstlos am Boden. Jane stand über ihm, eine Schramme auf der Stirn, das Gesicht eine Grimasse der Wut.

»Es lief nicht ganz so wie geplant«, erklärte Nic.

»Ach, tatsächlich? Dachte ich mir schon, als Liz wie ein Punchingball gegen mich donnerte.«

Mit einem Schwappen erschien sie. »Wie steht es?«

Aus der Küche erklang ein Scheppern. »Der wäre auch erledigt.« Angelo trat mit einem triumphierenden Grinsen in den Raum.

Dass auf seinem Gesicht zahlreiche Schrammen zu erkennen waren, beruhigte Nic. Er war also kein vollkommener Loser, die Gegenwehr war perfekt organisiert gewesen.

»Ich konnte nicht in der Schicksalssicht verharren«, erklärte Nic. »Da waren plötzlich Kopfschmerzen.«

»Dieses Biest denkt sich auch immer wieder etwas Neues aus!« Suchend schaute sie sich um. »Vermutlich hat sie hier irgendwo ein Artefakt versteckt.«

Angelo nickte. »Mich hat es ebenfalls aus der Sicht geworfen. Deshalb hätte der Zweite mich beinahe überwältigt. Ich habe noch nie davon gehört, dass es Artefakte gegen die Schicksalssicht gibt.«

»Wenn Inés mit den Wächtern zusammenarbeitet, hat sie mittlerweile wohl auch Zugriff auf die alten Artefakte des Dämons.« Jane vollführte eine Armbewegung, die die Wohnung mit einschloss. »Sie hat mit uns gerechnet.«

»Legen wir los.« Angelo trat zu dem Spiegel und packte ihn an der Seite.

»Der ist schwer«, stellte Nic fest, der die andere Seite angepackt hatte.

Gemeinsam wuchteten sie das Portal in die Höhe.

»Wenn ich bitten darf.« Jane hatte das Fenster geöffnet und sich mit einem Blick hinaus versichert, dass niemand sich unten aufhielt. »Der Hinterhof ist leer.«

Mit einem Ächzen, das, wie Nic zugeben musste, nur von ihm stammte, warfen sie den Spiegel hinunter.

Das Scheppern und Klirren war Musik in seinen Ohren. Die Scherben verteilten sich über den Innenhof.

»Die Uhr tickt.« Liz wandte sich der Eingangstür zu. »Sobald Inés es bemerkt, wird sie alle Hebel in Bewegung setzen, um uns aufzuhalten. Und wenn sie sich dafür in ein Flugzeug setzen muss, wird sie sogar das tun.«

Sie gingen davon aus, dass es weitere Gegner gab, die hier platziert worden waren. Deshalb kamen erneut die menschlichen Helfer zum Einsatz. Diese trugen Masken, wodurch sie für Beobachter aussahen wie Angelo, Liz, Jane und Nic. Sam beobachtete sie aus der Ferne und gab Anweisungen. Ein befreundeter Magier nutzte absichtlich seinen Anima in der Nähe der Gruppe. Natürlich achteten sie darauf, dass den Menschen nichts geschah. Selbst Inés konnte im Beisein von Wächtern keine Nichtmagier töten.

Sie stiegen die Treppen hinab durch ein heruntergekommenes Treppenhaus, in dem es nach frisch gekochtem Essen roch. Vor einigen Türen standen Mülltüten, die das aufkommende Hungergefühl in Nic mit ihrem Dunst im Keim erstickten.

»Getragene Windeln und Feijoada, lecker.« Er verzog das Gesicht.

»Immerhin wirst du so nicht abgelenkt«, stichelte Liz mit einem Grinsen.

Auf der Straße zog Angelo sein Klapphandy hervor, wählte eine Nummer und sprach hinein: »Startet das Ablenkungsmanöver.« Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte er das Gerät wieder zu. »Hier entlang.«

Sie befanden sich im Area de Planejamento 2, dem Stadtteil Rocinha, wie Liz vor ihrem Auftritt akribisch recherchiert hatte. Kein schlechter Punkt für eine sichere Wohnung. Rocinha lag im südlichen Teil von Rio de Janeiro und hatte einst zu den Favelas gehört. Ein illegaler Stadtteil, in dem sich die Menschen angesiedelt hatten. Heute hatte die Entwicklung dafür gesorgt, dass sich die Ordnung für brasilianische Verhältnisse weitgehend hatte stabilisieren können.

»Dort vorne.« Angelo deutete auf ein Auto.

Das Gefährt sah aus wie ein gelber Knubbel, an den jemand vier schwarze Räder geklebt hatte. Ein winziges Schild auf der Oberseite verkündete, dass es sich um ein Taxi handelte.

Sie stiegen ein.

»Paquetá«, nannte Angelo ihr Ziel.

Der Fahrer nickte, betätigte das Gaspedal und schon sausten sie in halsbrecherischer Manier durch die Straßen. Auf den Bürgersteigen waren die einheimischen Cariocas unterwegs. An den Straßenkreuzungen patrouillierten Soldaten.

Bisher hatte Nic lediglich die Ausgrabungsstätten aufgesucht, die tief im Urwald lagen. Ein Spiegel hatte sie dort abgesetzt, von dem Land selbst hatte er nichts gesehen. Doch bereits auf den ersten Blick wurde anhand der Hausfassaden und rissigen Straßen die Armut deutlich.

In Gedanken versunken betrachtete Nic die vorbeiziehenden Passanten, Gehsteige, Geschäfte. In der Ferne konnte er den berühmten Zuckerhut erkennen, die Sonne stand hoch am Himmel. Die Temperaturen lagen bei 26 Grad und waren erträglich. Sie trugen alle die Einsatzmontur, die Waffen jedoch versteckt in Spezialfächern am Gürtel.

Der Taxifahrer wurde langsamer und kam am Hafen zum Stehen. Eine Fähre brachte sie nach Paquetá. Dort waren weder Autos noch Kutschen erlaubt.

»Was genau ist damals passiert?«, fragte Liz.

Angelo hatte ihnen die Örtlichkeit beschrieben, doch nie darüber gesprochen, was bei dem Einsatz geschehen war.

»Ein Hinterhalt von Jüngern des Dämons«, erwiderte er, was selbst für seine Verhältnisse unfair prägnant war. »Alles eine Lüge.«

Sie verließen die Fähre.

Wären sie nicht auf einem Einsatz gewesen, Nic hätte sich kurzerhand in seine Badehose geworfen, einen Cocktail getrunken und den Ausblick genossen. Die Bucht wurde von dichtem Grün eingerahmt, das Wasser funkelte saphirblau. Bei diesem Anblick ging einem viel durch den Kopf, aber sicher keine mordenden Magier oder Dämonen.

»Wenn das alles ausgestanden ist, machen wir hier Urlaub«, beschloss Liz.

Er hauchte ihr sanft einen Kuss auf die Lippen. »Ich mag dein positives Denken. Du gehst davon aus, dass wir überleben.«

Für einen Augenblick hatte Nic alles vergessen. Den Schmerz in Matts Blick, den Schock der Erkenntnis nach der Enthüllung seines Vaters.

Da hier auf der Insel Autos verboten waren, konnte man sich lediglich mittels Fahrrad fortbewegen. Glücklicherweise lag das Kaufhaus nur einen guten Kilometer entfernt, sie konnten die Strecke zu Fuß zurücklegen.

Sie betraten ein Gebäude eine Straße weiter und sprangen von diesem Dach auf das nächste. Die Häuser besaßen teils nur ein Erdgeschoss, in Ausnahmefällen bis zu zwei Stockwerke. Die Bauweise hatte das Wort ›einheitlich‹ wohl noch nie zuvor gehört, betrachtete man die Mischung aus Kolonialstil und moderner Einfachheit.

»Das nennst du Kaufhaus?«, fragte Nic.

Das Gebäude gegenüber war schlicht gehalten, besaß abgesehen von der Glasfront nicht viel, was auf einen größeren Verkaufsbereich hinwies.

»Drei Stockwerke, Rolltreppen und einen gewaltigen unterirdischen Bereich«, erklärte Angelo. »Ein Projekt, das den Tourismus stärker hierherleiten sollte. Wurde aber nichts draus.«

Sie wechselten in die magische Sicht, um die Umgebung zu überprüfen. Überall war das blaue Flirren von Magie zu erkennen, rein und klar. In naher Vergangenheit hatte hier niemand Zauber verwoben und die Substanz abgeschöpft.

»Ihr seid an der Reihe.« Liz nickte in seine Richtung, dann zu Angelo.

Nic glitt in die Schicksalssicht. Wieder verwandelte sich die Umgebung in ein Bild, gewoben aus goldenen Fäden und Knoten.

Der Anblick wirkte sauber auf ihn. Andererseits vermochte Madam Ultinova sehr geschickt Schicksalsfäden neu zu verknüpfen. Die neuen Verflechtungen waren für ihn in nichts von den alten zu unterscheiden.

»Sieht gut aus«, erklärte Angelo, der ebenfalls alles überprüft hatte.

»Jap«, ergänzte Nic.

Sie blieben auf dem Dach, beobachteten die Umgebung und warteten auf den Einbruch der Nacht. Als die Geräusche in dem dichten Grün der Insel zunahmen, das Tierreich erwachte und das Licht schwand, stiegen sie an der Seite hinab. Eine Regenrinne bot ausreichend Halt. Der feuchte Untergrund kam ihnen nun zugute. Lautlos erreichten sie den Eingang des ehemaligen Kaufhauses.

Liz zog einen Dietrich aus ihrem Gürteletui. Es klackte, dann schwang die Tür nach innen auf. Sie huschten hinein.

»Leise«, bat Angelo.

»Wah!«, rief Nic, als er sich Auge in Auge einer Schaufensterpuppe gegenübersah.

Angelo seufze. »Das wäre das Beispiel, wie ihr es nicht tun sollt!«

»Nicht so laut«, forderte Nic.

Jane kicherte. »Falls sich hier jemand versteckt, hat er uns sowieso bereits gehört.«

Vor ihnen breitete sich ein ausladender Raum mit Verkaufstheken aus. Diese waren mit den Resten von zerbrochenen Parfümflaschen bedeckt, Teile von Schaufensterpuppen lagen überall verstreut. Die Vorhänge waren von den Fenstern gerissen worden.

»Wo haben sie gekämpft?«, fragte Liz.

»Unten«, erklärte Angelo.

Verblüfft starrte Nic auf die Rolltreppe, die natürlich längst nicht mehr funktionierte. Bei einigen Stufen fehlte die Verkleidung, was die darunterliegende Elektronik sichtbar werden ließ.

Liz’ Anima leuchtete, als sie ein wenig Magie aus der Umgebung abschöpfte. Ihre Finger tanzten, als sie einen Zauber wob.

Sekunden später glitt ein Licht von Mykonos in die Höhe. Der leuchtende Ball glühte in silberner Magie. In seinem Schein stiegen sie die Rolltreppe hinab.

Vor Nics innerem Auge sah er Frauen und Männer, die durch die Gänge flanierten, auf den Zerstäuber von Parfümflakons drückten oder in die Umkleiden verschwanden.

»Wann wurde das Kaufhaus gebaut?«, fragte Jane.

»Habt ihr schon mal von Fordlândia gehört?«, stellte Angelo anstatt zu antworten eine Gegenfrage.

»Klingt wie ein Auto«, warf Nic ein.

»Fast. Es ist eine Stadt, die Henry Ford bauen ließ. In den 1920er Jahren wollte er auf günstige Art Gummireifen produzieren lassen. Also baute er kurzerhand eine komplette Stadt in Pará, das liegt im Norden.«

»War wohl ein voller Erfolg«, kommentierte Nic ironisch.

»Ein 25-Millionen-Dollar-Debakel. Und damals war das sogar noch viel mehr als heute.« Angelo zuckte mit den Schultern. »Aber zu Beginn glaubten zahlreiche Investoren, dass er den Aufschwung und eine gewisse Amerikanisierung bringen könnte. Deshalb kam es zu weiteren Bauten, die eigentlich von vornherein zum Scheitern verurteilt waren.«

»Wie das Kaufhaus«, schloss Jane bitter. »Die 1920er, also ist es uralt. Ich habe oben einen kurzen Blick auf die Reste von Kleidung geworfen. Der Schnitt schreit geradezu nach Retro.«

Sie erreichten das untere Ende der Rolltreppe.

»Irgendwann in den 1930ern wurde es geschlossen, aber bereits davor kam es kaum noch zu Verkäufen.«

Der Boden hier war bedeckt von Schlamm und Unkraut. Der Zement von Wurzeln aufgebrochen, die sich weite Teile zurückerobert hatten.

»Ob es hier wilde Tiere gibt?« Misstrauisch lugte Nic in die Dunkelheit.

»Nichts Schlimmeres als Spinnen oder Schlangen«, erklärte Angelo trocken.

Sicherheitshalber erzeugte Nic ebenfalls ein Licht von Mykonos. Der blaue Schein trieb die Schatten weiter zurück und legte die verwinkelten Räume frei.

»Okay«, flüsterte Liz. »Das hätte ich jetzt zu allerletzt erwartet.«

Nic folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick und konnte bei dem Anblick, der sich ihm bot, nur zustimmend nicken.
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Kapitel 16
Tote Zone



Matt

Immer mehr Magie verschwand.

»Ich fürchte, um die Apparatur wieder zu aktiveren, werde ich die gesamte Magie hier im Haus aufbrauchen müssen«, erklärte Chavale. »Doch da wir danach fort sind, dürfte das keine Rolle spielen.«

Darüber machte Matt sich die geringste Sorge. Als sie vor einigen Monaten das verlassene Herrenhaus entdeckt hatten, war Magie vorhanden gewesen. Liz hatte ein Licht von Mykonos genutzt. Zwar gab es laut Nic in dem gesamten Haus keine Schicksalslinien, doch davon abgesehen hatte sich alles regeneriert.

Unweigerlich fragte er sich, warum das so war.

Chavale sog die Magie durch seinen Anima wie mit einem Staubsauger. Wie konnte sie dann in der Zukunft wieder vorhanden sein?

»Diese Maschine ist wie ein schwarzes Loch«, erklärte der Wissenschaftler.

Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, während er seinen Spazierstock mit dem Anima durch Luft sausen ließ. Das weiße Hemd – er trug immer Hemden – wies keinen Schmutzfleck auf. Es hätte Matt nicht eine Sekunde gewundert, wenn irgendein imprägnierender Zauber im Einsatz gewesen wäre.

»Diese Spulen, so etwas habe ich noch gesehen, die integrierten Glaselemente scheinen damit verbunden zu sein. Sie saugen Magie auf wie Schwämme.« Gedankenverloren hielt er inne und schüttelte den Kopf. »Sie sind gegenpolar. So etwas ist mir noch nie untergekommen. Aus irgendeinem Grund diffundieren die magischen Partikel aus einer der beiden Platten, während sie in der anderen erhalten bleiben. Wir wissen einfach nicht genug.«

Matt erinnerte sich daran, was Nic von jener Nacht erzählt hatte, als sein Vater ihn … nun, erschaffen hatte. »Zwei Animas. Es werden zwei unterschiedliche benötigt.«

Chavale schüttelte den Kopf. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck der Verblüffung an. Er nickte heftig. »Das ist es! In der Tat. Die Magie ringsum ist für jeden gleich, doch durch den Anima wird sie auf sehr spezifische Weise geformt. Wie ein Fingerabdruck. Als ich das erste Glas befüllt habe, wurde das andere automatisch gegenpolig. Wie bei einem Magneten.«

Zufrieden lächelte Matt.

»Hör auf zu grinsen, fang an!«, forderte Chavale.

»Freundlich wie eh und je«, murmelte er.

»Wie bitte?«

»Ich gehe mal nach oben und ziehe Magie ab«, sagte Matt überlaut.

Da die Barriere um das Haus herum ihre Magie aus dem Boden bezog, musste er sich keine Gedanken darüber machen, dass der Schutz durch den Abzug litt. Gedankenverloren strich er über den roten Anima in seinem Lederband. Der Stein begleitete ihn seit der Geburt wie bei jedem Magier. Als Kinder hatten sie stolz ihre Farben verglichen, die Formen und Stärken. Später hatte jeder instinktiv ein Schmuckelement gewählt, um den Anima nahe bei sich zu tragen.

Bei Nic war es der Ring gewesen.

Matt schluckte hart.

Wütend hob er den Arm, riss die umgebende Magie in seinen Anima hinein. Nic konnte nichts dafür, verdammt, warum also war er sauer auf seinen besten Freund?

Die Erinnerung an die ersten gemeinsamen Wochen auf der Akademie. Drinks im Skydive, ununterbrochenes Lachen und Stöhnen über das Lernpensum. Ob Höhen oder Tiefen, wenn Matt zurückdachte, war Nic stets ein Teil seines Lebens gewesen.

Schweigend kehrte Matt zurück in den Keller, überführte die Magie aus dem Anima in das schwarze Glas der zweiten Platte, bevor er sich in die Bibliothek begab. Hier führte er seine Tätigkeit fort.

Sein Blick fiel instinktiv auf den Brief, der noch immer in der Ritze steckte. Nic, Jane, Liz und Angelo hatten ihn gefunden. Was geschah, wenn er jetzt danach griff und ihn in Flammen aufgehen ließ?

Aufseufzend sank er in den Sessel.

Der Gedanke an seine Freunde hatte ihm den Antrieb gegeben, weiterzumachen. Jetzt führte ihr Bild vor seinem geistigen Auge dazu, dass sein Magen sich in einen Säureklumpen verwandelte.

Am liebsten hätte er einfach nichts mehr getan. Er konnte in diesem Sessel sitzen bleiben, den Blick über die Bücher schweifen lassen und … weiter zu planen war unwichtig. Doch ein Stockwerk tiefer stand ein Mann, der seine gesamte Existenz aufgab, um ihn zu retten.

Beim Gedanken an die Kausalität der Situation bekam Matt Kopfschmerzen.

Ohne sein Auftauchen hätte Chavale diesen Kampf möglicherweise nie ausgefochten – zumindest nicht in der Form. Dadurch wäre er nicht verschwunden, niemals in die Zukunft gereist. Doch aus seiner Perspektive der Gegenwart war das alles längst passiert.

Keine lebende Seele hatte nach seinem Verschwinden 1744 im Alter von dreiundvierzig Jahren mehr etwas von ihm gehört. Das geheime Haus, das offensichtlich nur über die schwarzen Spiegel erreichbar war, hatte niemand je gefunden. Das offizielle Labor war untersucht worden, doch keiner hatte etwas Auffälliges bemerkt.

Sein Blick wanderte über die Bücher im Regal. Alles sah genau so aus, wie es aussehen würde.

Mit einer Ausnahme.

Stirnrunzelnd erhob sich Matt, griff nach einem alten Folianten und zog ihn heraus. Das Buch war in etwas gebunden, was an Karbon erinnerte. Als er es aufschlug, begrüßten ihn ägyptische Schriftzeichen, Hieroglyphen, die über die Seiten verteilt waren. Das Papier im Inneren wurde durch den Einband geschützt und erhalten.

Instinktiv wollte Matt einen Stein von Rosette weben, um den Text zu verstehen, doch die Magie dafür reichte nicht mehr aus. Er hatte zu viel abgeschöpft. Bevor er den Raum verlassen konnte, um die notwendige Substanz von einem anderen Ort aufzunehmen, betrat Chavale die Bibliothek.

»Langsam erinnert das Haus an eine Wüste ohne Wasser.« Sein Blick fiel auf das Buch. »Ah, du bist darauf gestoßen. Beeindruckend, nicht wahr? Es entstammt einer alten Ausgrabungsstätte und erzählt eine lange Geschichte.« Er dachte kurz nach, sank dann in einen Stuhl. »Ich denke, dafür haben wir noch Zeit. Schließlich betrifft der Inhalt dich ebenfalls.«

Er nahm den Folianten und begann zu erzählen.
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Kapitel 17
Durch den Spiegel



Nic

Noch immer starte Nic verblüfft in den Raum. Die gesamte Luft vibrierte, Magie war in Aufruhr. Eine Quelle dafür war nicht auszumachen. Woher kamen diese Verwerfungen?

»Was ist das?«, fragte Nic.

Während er auf direktem Weg in die Raumfluchten eintauchte, sah Angelo sich aufmerksam um. Jane schien sich auf jeden Schatten stürzen zu wollen, der auch nur zuckte. Doch von Gegnern war nichts zu sehen. Mittlerweile musste Inés wissen, dass sie hereingelegt worden war. In Kürze würde sie hier auftauchen, das war sicher.

»Leg los«, bat Angelo.

Liz nahm einen schwarzen Ring entgegen, auf dem ein winziger blauer Stein saß. Es fiel Angelo sichtlich schwer, das Stück herzugeben.

»Ich beeile mich. Behaltet die Umgebung im Blick.« Sie lächelte sanft.

Nic beobachtete sie genau. Äußerlich war nicht zu erkennen, dass sie ihr Talent einsetzte. Wie er aber aus eigener Erfahrung wusste, löste sich Liz’ Geist nun vom Körper und tauchte ein in längst vergangene Zeiten, entlang an der Schicksalslinie von Gabriel. Es faszinierte ihn, dass zahlreiche Talente doch irgendwie mit dem Schicksal zusammenhingen, diesem riesigen Gebilde aus geflochtenen Linien. Als Schicksalswächter vermochte er Knoten zu lösen und neu zu verknüpfen, aber er konnte nicht an ihnen entlang in frühere Zustände reisen. Liz schon.

Sie stand völlig still, hielt das winzige Erinnerungsstück in Händen, das Angelo ihr gereicht hatte. Nic fragte sich, was Liz sehen würde, besäße sie die Taschenuhr seines Vaters. Wenn sie an seiner Schicksalslinie zurückreiste, sah sie dann die alte Vergangenheit? Oder war Nic ein Teil davon, weil auch für seinen Vater alles neu verknüpft worden war?

Niemand durfte eine solche Macht besitzen.

Die Worte von Inés kamen ihm in den Sinn. Es waren die Sieben gewesen, die erstmals Veränderungen vorgenommen hatten. Was war daraus alles erwachsen? Wie hätte die Welt ausgesehen, wenn der Dämon auf andere Weise – oder gar nicht – besiegt worden wäre?

Erst mit ein wenig Verzögerung bemerkte Nic, dass Liz die Augen wieder geöffnet hatte. »Hast du was gefunden?«

»Das kann man wohl sagen.« Liz wirkte verblüfft. »Diese verdammte …« Sie reichte Angelo den Ring zurück, berührte danach den eigenen.

Liz’ Anima leuchtete auf. Sie sog Magie auf und begann sie zu verweben. Nic erkannte die Bewegungen, es war Leicht wie Seide, womit sie für Personen und Objekte das Gewicht aufheben konnte. Dazu kam aber noch ein Einschlag von etwas, was er nicht zuordnen konnte.

»Was tust du?« Neugierig kam Jane näher. »Gräbst du etwas aus?«

Nic begriff. Liz hob die Schwerkraft für vergrabene Gegenstände auf, gleichzeitig lockerte sie das Erdreich, damit die anvisierten Objekte überhaupt aufsteigen konnten.

Zuerst geschah nichts. Dann alles. An Dutzenden Stellen brach der Boden auf, Splitter unterschiedlicher Größe stiegen im Schein des Licht von Mykonos in die Höhe.

Zwischen verlassenen Verkaufstresen, umgefallenen Puppen und matschiger Erde schwebten Dutzende von Spiegelscherben in der Luft.

»Erkläre es uns«, bat Angelo.

»Hier kam es zum Kampf«, erklärte Liz und deutete auf eine Stelle am Boden. »Gabriel wurde von Magiern besiegt, die ein Dämonenartefakt geborgen hatten. Als er bewusstlos war, tauchte Inés auf. Sie brachte ihn durch einen Spiegel fort, dafür hinterließ sie die Leiche von Mikael, die später gefunden wurde. Diese war so entstellt, dass sie mit ein paar Veränderungen wie er aussah.«

»Sein Anima wurde bei ihm gefunden«, flüsterte Angelo.

Es war Brauch, dass der Anima mit dem Toten bestattet wurde. Irgendwo gab es also ein Grab, in dem Matts Bruder mit dem Anima von Gabriel lag.

»Dann sollten wir das Puzzle wohl lösen«, schlug Jane vor.

Sie mussten den Spiegel wieder vervollständigen, um den gleichen Weg zu nehmen, was sich als überraschend leicht erwies. Die Scherben waren groß genug, die Bruchkanten charakteristisch. Jane untersuchte in der Zwischenzeit den Matsch und fand tatsächlich den Rahmen, in den sie den fertigen Spiegel einpassen konnten.

Liz berührte das Metall, zuckte aber sofort wieder zurück. »Sie hat ihn geschützt.«

»Inés muss damit gerechnet haben, dass ihr jemand auf die Spur kommt«, Angelo sog wütend die Luft ein.

»Wieso hat sie ihn nicht zerstört?«, fragte sich Jane.

»Weil das eine Schockwelle erzeugt hätte.« Nic deutete nach oben. »Die könnte jeder Magier in der Umgebung bemerken. Den Spiegel zu zerlegen war viel schlauer. Das fällt nämlich nicht auf.«

»Und solange niemand die Identität von ›Gabriel‹ hinterfragte, musste sie keine Angst haben«, schloss Liz. »Was uns jedoch vor ein Problem stellt.«

»Ihr flieht, ich gehe durch den Spiegel«, entschied Angelo. »Wo auch immer Gabriel ist, ich hole ihn zurück.«

»Jetzt macht er wieder einen auf einsamer Held.« Nic stöhnte auf. »Komm mal runter, dunkler Ritter. Als ob wir dich da allein hindurchgehen lassen.«

»Was er sagt.« Jane deutete auf Nic.

»Wir wissen nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet«, versuchte Angelo es erneut. »Es wäre dumm, wenn ihr alles aufs Spiel setzt.«

»Jetzt beleidigt er uns auch noch.« Nic schüttelte den Kopf. »Ich sehe das so: Wir helfen dir, Gabriel zu retten, und dafür schuldest du uns etwas. Etwas Großes. Mein erster Wunsch: Du rennst nie wieder ohne Shirt herum.«

Auf Angelos grimmiger Miene zeichnete sich der Hauch eines Lächelns ab. »Du bist ein Idiot.«

»Wenn er mich beleidigt, ist alles in Ordnung.« Nic klatschte zufrieden in die Hände. »Gehen wir?«

Angelo gab ein Geräusch von sich, dass an ein genervtes Raubtier erinnerte.

»Wie kommt es, dass du immer euphorisch wirst, sobald unser Leben auf dem Spiel steht?« Jane musterte Nic von oben bis unten. »Darüber solltest du mal mit einem Psychologen sprechen.«

Flimmerndes Licht legte sich auf den Spiegel, als Angelo die Verbindung öffnete. Ohne abzuwarten, trat er hindurch.

»Dieser gemeine …« Nic sprang hinterher.

»Männer«, hörte er Jane noch genervt stöhnen.

Die Passage glich dem gewöhnlichen Spiegeln, wie er es kannte. Nicht der Reise durch das schwarze Glas. Fast erwartete Nic, am anderen Ende in einer simplen Empfangsstation zu landen. Er hätte Inés auch zugetraut, dass sie dort mit verschränkten Armen stand, eine Horde Wächter neben sich, deren Animas in Vorfreude glühten.

Doch nichts davon traf zu.

Nic trat aus dem Spiegel, seinen Anima dazu bereit, Magie zu verweben, um jeden Feind zurückzuschlagen. Nur gab es weit und breit keinen zu sehen.

Der Portalausgang stand auf der flachen Oberseite einer Pyramide. Eingerahmt von einem hölzernen Rahmen, war der untere Teil mit dem Stein verschmolzen.

Eine Gänsehaut kroch Nic den Nacken hinab. »Wo sind wir hier?«

»Unterirdisch«, erwiderte Angelo in dem Augenblick, als Jane und Liz nacheinander aus dem Glas traten. »Ich kann die Lichtquelle nicht ausmachen.«

Irgendwo über ihnen befand sich die Decke, doch auch Nic erkannte nur Schwärze. Die Pyramiden standen dicht an dicht, bildeten eine gewaltige Ebene aus Plattformen und Stufen. Dazwischen verliefen Straßen, die mit roten Ziegeln ausgelegt waren.

»Ein Blick von oben?«, fragte Liz in die Runde.

»Ich würde keinen Flug empfehlen, solange wir nicht genau wissen, ob es Abwehrzauber gibt.«

»Wir sollten generell auf Magie verzichten.« Nic betrachtete die Umgebung aus der zweiten Sicht. »Die Magie hier unten ist körnig. Wir sind in Afrika.«

Was aufgrund der Pyramiden nahelag, Nic aber trotzdem schockte. Damit wurde jeder Zauber zu einem Glücksspiel. Gabriel an diesem Ort zu finden, war gerade um ein Vielfaches schwieriger geworden.

»Das war geschickt«, flüsterte Angelo. »Ohne seinen Anima konnte Gabriel nicht fliehen, er sitzt hier fest. Aber tot kann er nicht sein. Andernfalls hätte jeder gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

Die Wächter achteten sorgsam darauf, dass die Schicksalswächter nie die Zahl 136 überstiegen. Festgelegt im Pakt von Toulouse, der ein Jahr nach dem Regnum geschlossen worden war. Hätte es also plötzlich zwei neue Erwählungen gegeben, hätten die Wächter überprüft, wer die beiden Verstorbenen aus dem 13. Haus waren.

Sich gegenseitig sichernd, stiegen sie die Stufen der Pyramide hinab. In der Luft lag ein Geruch, der Nic an Moder und Verwesung im Tierreich erinnerte. Doch weit und breit konnte er nichts sehen, was als Quelle infrage kam.

Es gab keine sichtbare Gefahr und trotzdem verspürte er eine kreatürliche Furcht. Dieser Ort schien sie mit tückischen Augen zu beobachten.

Der Gedanke, dass Gabriel bereits viele Monate hier unten ausharrte, ließ Nic elend zumute werden. Wie musste Angelo sich da erst fühlen?

Ein Blick in dessen Gesicht zeigte blanke Wut. Inés sollte ihm in nächster Zeit wohl nicht über den Weg laufen.

»Gehen wir auf gut Glück weiter?«, fragte Nic.

»Was anderes bleibt uns nicht übrig.« Jane blickte skeptisch die Straßen zwischen den Pyramiden hinauf und hinunter. »Sieht alles gleich aus.«

Minutenlang schlichen sie über die roten Ziegel, jederzeit auf einen Angriff bedacht.

Nichts geschah.

»Wie sollen wir Gabriel hier finden?«, flüsterte Liz.

»Warum flüsterst du?«, flüsterte Nic zurück.

Er stutzte. »Stimmt auch wieder.«

Sie lachten beide, wenn auch gepresst.

»Jane«, wandte sich Angelo an sie. »Kannst du dein Talent einsetzen?«

»Wenn du glaubst, dass ich hier durch die Schatten tauche, dann …«

»Das andere«, erklärte er. »Du hast einen persönlichen Gegenstand von Gabriel. Könntest du deinen Geist durch die Schatten zu ihm projizieren?«

Bei dem Gedanken daran sah sie nicht begeistert aus, nickte dann aber. »Ihr passt auf meinen Körper auf.« Seltsamerweise funkelte sie dabei vor allem Nic an. »Keine Ablenkungen.«

»Also ob ich jemals …«

Doch sie hatte sich bereits an eine der Pyramidenstufen gelehnt und die Augen geschlossen. An diesem Punkt konnte eine Menge Zeit vergehen.

Wenige Sekunden später öffnete Jane die Augen. »Die Schatten stoßen mich ab. Aber ich konnte eine Richtung fühlen, in die mein Geist gezogen wurde.«

Sie deutete schräg nach rechts.

Angelo half ihr auf und gemeinsam stapften sie erneut durch die Straßen.

Zuerst war Nic unsicher, ob er sich die Geräusche nur einbildete, doch tatsächlich tauchte kurz darauf vor ihnen ein Fluss auf. Eingerahmt von einem Bett aus Ziegeln, floss eine schwarze Masse.

»Das sieht aus wie im Sanktum.« Nic ging in die Knie, hielt aber angemessenen Sicherheitsabstand.

»Der Sarkophag.« Angelo nickte. »Auch dort wirkte alles ägyptisch. Diese schwarze Masse muss hier ihren Ursprung haben.«

Nacheinander sprangen sie über das Hindernis.

Auf der anderen Seite wirkten die Pyramiden heruntergekommen, das Gestein wies Risse auf. Die Bodenziegel waren stellenweise herausgebrochen, darunter schimmerte feuchte Erde.

»Schaut mal!« Nic eilte zu einem Kleiderbündel, das über die Stufen verteilt lag.

Jane sah sich sichernd um, dann ging sie neben ihm in die Knie. »Hatten wir nicht irgendwann mal über Impulskontrolle gesprochen?«

Nic ignorierte sie. »Ist das eine Uniform?!«

Angelos Blick glitt einschätzend über Schnitt und Stoff. »Das Zeug ist aus dem Ersten Weltkrieg.« Verwirrt runzelte er die Stirn. »Wie kommt eine Uniform aus der damaligen Zeit hierher?«

»Verschiedene Großmächte hatten auf diesem Kontinent Kolonien«, erklärte Liz. »Die gingen im Verlauf des Ersten Weltkriegs zwar weitgehend verloren, aber die Kämpfe fanden auch hier statt. Mich wundert eher, dass der Stoff noch so gut erhalten ist. Nach über einhundert Jahren sollte das nicht der Fall sein.«

»Was mich eher interessieren würde, ist, was mit dem Inhalt der Uniform geschah, dem Menschen«, warf Jane ein. »Wenn dieser nämlich hier gestorben ist, wo befinden sich dann die Knochen? Und warum liegt die Kleidung noch hier?«

Die Antwort ließ Nic erschauern. »Ich weiß nicht, ob ich darauf eine Antwort haben will.«

»Dieser Ort passt zu Inés«, sagte Angelo abschätzig. »Verrottet bis ins Mark.«

»Vergiss nicht, dass sie letztlich auch ein Werkzeug des Dämons ist«, gab Liz zu bedenken. »Wenn sie diesen Ort hier kennt, dann hat er etwas mit ihm zu tun. Mit dem Regnum, mit allem. Dass eine der Sieben in einem ägyptischen Sarkophag liegt, passt da doch auch ganz gut.«

Was die Hinweise zwar vermehrte, leider aber keine Antworten lieferte.

Die Veränderungen in der Umgebung traten immer stärker zutage. Sie stießen auf einfache Behausungen, die mit Holz an die Pyramiden angebaut worden waren, dazu auf Kleidungsstücke unterschiedlicher Epochen. Es gab Hosen und Röcke, Uniformen und die Kleidung von Zivilisten. Die Zuordnung zum Herkunftsland war anfangs recht simpel; je näher sie der Gegenwart kamen, desto weniger Unterschiede gab es jedoch.

Abrupt endeten die Pyramiden, die Straße mündete in einem tempelartigen Bauwerk, um das herum es eine kreisrunde freie Fläche gab. Gewaltige Säulen, die an Elefantenstampfer erinnerten, hielten ein breites Dach, das wohl irgendwer von den alten Griechen geklaut hatte.

»Sieht mir sehr fragil aus«, stellte Liz fest.

»Es hat eine Ewigkeit gehalten, da wird es nicht jetzt einstürzen«, erklärte Nic.

»Berlin«, sagte Jane nur. »Halb Kreuzberg existiert nicht mehr.«

»Aber das waren doch nicht wir«, verteidigte er sich.

»Sind wir nie«, konterte Liz. »Aber da uns Inés samt Entourage an den Hacken klebt, lösen wir es nun einmal aus.«

Was Nic ziemlich unfair fand, aber durchaus der Wahrheit entsprach. »Bringen wir es hinter uns und hauen wieder ab. Wenn Gabriel hier für längere Zeit gefangen war, hat er diesen … Tempel bestimmt auch gefunden. Leider bedeutet das, dass wir tatsächlich dort hineinmüssen.«

Es sprach für sich selbst, dass der Eingang eine riesige Fratze darstellte, die an einen Familiaris erinnerte. In diesem Augenblick realisierte Nic erstmals, dass Nox nicht mehr bei ihm war.

Sie überquerten den Platz und betraten den Tempel.
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Kapitel 18
Im Zentrum der Dunkelheit



Es roch nach Tod.

Das Innere des Tempels sah nicht nur so aus wie ein Mausoleum, es besaß auch einen entsprechenden Geruch. Abgesehen von Angelo, der sich in einem Zustand der Dauerwut zu befinden schien, wirkten Nics Freunde beunruhigt, ja, ängstlich.

Von einem breiten Gang zweigten zahlreiche kleinere ab. Aus den Wänden ragten Skulpturen hervor, die keiner Mythologie eindeutig zuzuordnen waren. Nics anfänglicher Verdacht, dass es sich um Familiaris handelte, erwies sich als falsch. Die Steinskulpturen besaßen mal Flügel, mal saß ein menschliches Gesicht auf einem entstellten Körper. Dieser Tempel schien einem wahnsinnigen Geist entsprungen zu sein.

»Habe ich tatsächlich gesagt, dass ich das Haus verlassen will?« Nic schluckte. »Eigentlich hat Chavale es doch ganz gemütlich eingerichtet.«

Der Hauptgang führte zu einem größeren Raum, in dessen Zentrum ein Altar aus dem Boden wuchs, gehauen aus schwarzem Gestein. Ausgeschmückt mit ebensolchem Glas.

Überhaupt schienen die Erschaffer eine morbide Faszination für diese Farbe besessen zu haben. Am liebsten hätte sich Nic einen Eimer mit gelber Farbe geschnappt, um die Wand damit zu bestreichen. Ein paar rosa Punkte dazu und das Kontrastprogramm wäre perfekt.

»Diese ganze Anlage muss wirklich uralt sein«, flüsterte Liz. »Genau wie das schwarze Glas in Brasilien.«

»Da!« Angelo deutete auf einen Erker.

Jemand hatte Möbelstücke zerschlagen, vermutlich welche aus dem Tempel, und daraus eine behelfsmäßige Behausung gebaut. Im Inneren lagen Lumpen am Boden.

»Liz«, sagte Angelo nur.

Mit einem Satz war sie bei dem Bündel, legte die Hand darauf und schloss die Augen. Aufstöhnend taumelte sie zurück. »Keine Chance. Es ist wie bei Jane, ich kann mein Talent nicht mehr einsetzen.«

Angelo zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. »Auf jeden Fall sieht es so aus, als hätte hier jemand für einen gewissen Zeitraum gelebt.«

Und wen er mit ›jemand‹ meinte, war an dem Hoffnungsschimmer in seinen Augen deutlich erkennbar.

»Falls Gabriel sich hier irgendwo aufhält, finden wir ihn.« Entschlossen sah Jane sich um. »Ich sage das wirklich nicht gern, aber wir sollten uns aufteilen.«

»Ja, genau.« Nic zeigte ihr kurzerhand den Vogel. »Warst du gerade auch da draußen? Willst du als Klamottenstapel enden? Liz, sag was.«

»Jane hat recht.«

»Siehst du. Moment, was? Wieso bist du auf ihrer Seite?«

»Aktuell haben wir hier keine Gefahr ausgemacht«, erklärte Liz.

»Das ist bei Opfern in Horrorfilmen das Gleiche«, ereiferte sich Nic. »Ist ja der Witz daran. Die merken das erst, wenn es zu spät ist. Laufen in die Falle und dann zack.« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

»Nic, uns läuft die Zeit davon«, appellierte Jane. »Inés weiß längst, dass wir in Brasilien waren. Ihr nächstes Ziel ist der Keller im Kaufhaus. Rate mal, wohin sie reisen wird, wenn sie den Spiegel entdeckt.«

»Ist ja gut.« Er warf Angelo einen grummeligen Blick zu.

»Dann gehe ich mit Jane«, stellte Liz klar. »Und ihr Jungs könnt ein Team bilden.«

»Was?« Nic blickte schnell zwischen den beiden Frauen hin und her. »Aber sollten wir nicht lieber … ihr wisst schon.«

»Du bist so süß, großer Beschützer.« Liz hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Jane und ich können aufeinander aufpassen. Aber wenn du bei Angelo bist, müssen wir uns keine Sorgen um dich machen.«

Es geschah nicht oft, doch vor so viel Frechheit war Nic sprachlos.

Liz und Jane bestimmten einen Gang und gingen davon. Da auch hier überall Dämmerlicht vorherrschte, benötigten sie keinerlei Hilfsmittel.

Auf Angelos Gesicht lag der Hauch von Belustigung, als sie sich ebenfalls auf den Weg machten. Sein Glück, dass er die Klappe hielt.

Sie wählten den Gang zu ihrer Linken und tauchten darin ein. Nic fiel auf, dass es keinerlei Spinnweben in den Ecken gab. Die krabbeligen Mehrbeiner hatten sich hier nicht verbreitet, was ihn zur Überlegung brachte, ob es andere gefräßige Kreaturen gab. Solche, vor denen sich auch Spinnen fürchteten.

»Du kippst aber nicht um, ja?«, fragte Angelo.

Nic würdigte die Frage mit keiner Antwort.

Vermutlich stand ihnen lediglich eine ewige Suche bevor, die ereignislos ablief und sie vor das Rätsel stellte, wie es weitergehen sollte.

Was war mit Gabriel geschehen?

»Wah!« Nic sprang zurück, als sie in eine Abzweigung vordrangen und ein zerlumpter Mann vor ihnen stand.

Mit geweiteten Augen, in denen der Wahnsinn glitzerte, blickte er ihnen entgegen. Das Haar wucherte zottelig in alle Richtungen davon, ein Teil der Zähne waren nur noch Stümpfe.

»Gabriel«, hauchte Angelo.

Woher er den Speer hatte, blieb ein Rätsel. Vermutlich gefertigt aus einem Teil der zerstörten Möbel. Die Spitze bildete ein zugeschlagener Stein.

Angelo war so überwältigt von dem Wiedersehen, dass er nicht mit Gefahr rechnete. Ein Schritt voran, dann schrie er auf. Der Speer drang mit einem matschigen Geräusch in seine Schulter ein.

Instinktiv stieß Nic seinen Freund beiseite, der taumelnd gegen die Wand krachte. Die Waffe steckte noch immer in seinem Körper.

»Dieses Mal gewinne ich.« Gabriel grinste. »Wer von euch bist du?«

Beinahe hätte Nic instinktiv seinen Anima zu Hilfe genommen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Magie hier unten keine gute Idee war.

»Also ich bin ich und er ist er«, antwortete er, um Zeit zu gewinnen.

Gabriel war glücklicherweise ausgemergelt, die Gefangenschaft hier unten hatte ihm zugesetzt.

»Du sprichst wie du«, brabbelte Gabriel. »Also bist du es.«

An dieser Stelle verlor auch Nic den Faden.

»Mein Name ist …«

Sein Gegenüber sprang.

Plötzlich lag Nic auf dem Boden, zwei Hände um seinen Hals, die erbarmungslos zudrückten. Er versuchte, die Finger aufzubiegen, aber Gabriel legt all seinen Hass in die Bewegung. Er bestand nur aus Haut und Knochen, doch der Wahnsinn verlieh ihm übermenschliche Kräfte.

»Ich falle nicht mehr darauf herein, nie wieder«, flüsterte er.

Speicheltropfen klatschten Nic ins Gesicht. Er strampelte, seine Lunge schrie nach Luft.

»Zeig dein wahres Antlitz, bevor du stirbst«, forderte Gabriel. »Inés.«

Nic wollte ihm zurufen, dass er ganz sicher keine mordlüsterne Irre in weißem Kleid war, doch ohne Luft ging das schlecht. Schon wurde sein Gesichtsfeld enger, rote Schlieren tanzten um die Wette.

Etwas knackte.

Im ersten Augenblick war Nic überzeugt, dass es sein Genick war. Gabriel hatte mit genug Kraft zugedrückt, um ihn zu töten. So musste es sein.

Wie sich herausstellte, war es jedoch der Speer gewesen. Angelo hatte ihn abgebrochen und schlug damit zu. Mit einem Schrei sprang Gabriel zurück.

Nic hustete. »… bin nicht Inés.« Er konnte kaum sprechen, seine Stimme war leise und heiser, der Hals schmerzte.

Was er brauchte, war ein Nightingales Lampe.

Wie er diesen Ort hasste.

»Ich bin es, Angelo.« Vorsichtig streckte er die Hand aus.

»Ein Trick.« Gabriel wich zurück. »Das hast du schon einmal gemacht.«

Mit einem Satz warf er sich herum und rannte davon.

Nic taumelte zu Angelo. »Bist du okay?« Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.

»Passt.« Angelo stöhnte auf.

Seine Weste aus Spinnenseide hatte das Schlimmste abgehalten, doch die Wunde ging tief.

»Schau nicht so, das bekomme ich hin. Wir müssen ihm nach.«

»Hier unten?« Nic deutete in die Dunkelheit. »Er lebt hier seit Monaten, bestimmt gibt es alle möglichen Fallen.«

Natürlich war das Angelo egal, er rannte einfach drauflos, elegant wie ein verwundeter Bulle.

»Wieso habe ich es nur mit Dickschädeln zu tun?« Grummelnd stürzte Nic hinterher.

Die Gänge erwiesen sich als wahres Labyrinth. Einzig die Tatsache, dass er ständig stehen blieb und sinnloses Zeug brabbelte, sorgte dafür, dass sie Gabriel nicht verloren.

»Er ist stärker, als er aussieht«, erklärte Nic.

»Ein gezielter Schlag und er schläft erst mal«, stellte Angelo klar. »Wir nehmen ihn mit und heilen ihn im Haus.« Er sprach die Worte gelassen aus, doch in seinem Gesicht arbeitete es. Was für ein Gefühl musste es sein, die große Liebe wiederzubekommen, die er verloren geglaubt hatte. Nun ja, das Gefühl ähnelte vermutlich einem Speer, den man in die Brust gerammt bekam.

Treppen tauchten im Dämmerlicht auf, führten nach unten und nur wenig später wieder in die Höhe. Längst hatte Nic jede Orientierung verloren.

Abrupt verschwanden die Wände zu beiden Seiten. Sie taumelten in eine Kammer, deren Gestein Schneisen aufwiesen. Sowohl rechts und links als auch im Boden waren Aufsparungen ausgelassen worden.

»Unter uns ist ein Abgrund.« Nic wurde beim Blick durch eine der Schneisen schwindelig. »Überall glüht es, aber ich sehe keinen Boden.«

Der Raum war zu einer Seite offen.

Ein breiter Sims bildete den Abschluss, dahinter wartete die rötliche Schwärze.

Gabriel stand mit ausgebreiteten Armen auf dem Stein, die Augen trüb und bar jeglicher Hoffnung.

»Du hast gewonnen«, flüsterte er.

»Nein!«, brüllte Angelo. »Du darfst nicht springen. Ich bin es!«

»So lange.« Eine Träne löste sich aus Gabriels Augen, rann über die Wange und hinterließ eine feuchte Spur. »Ich dachte, du bist er. Habe dir vertraut. Deinen Einflüsterungen gelauscht. Aber du wolltest mich nur hier unten halten.«

Die Wucht der Erkenntnis raubte Nic den Atem. Inés hatte den gleichen Trick angewandt, den auch Jane, Liz, Matt und er in Österreich genutzt hatten. Dem Körper ein anderes Äußeres geben. Vermutlich hatte sie sich nicht selbst hier unten mit Gabriel aufgehalten, doch mindestens einer ihrer Fatumaris. In der Gestalt von Angelo.

»Sie hat uns alle hereingelegt!«, rief Nic. »Inés, meine ich. Sie paktiert mit dem Dämon.«

Angelo hielt sich stöhnend auf den Beinen. Langsam ging er auf Gabriel zu.

»Stopp!«, rief der Totgeglaubte.

Angelo hielt inne.

»Ich glaube dir nicht.« Gabriel wirkte verzweifelt. Gefangen zwischen dem Wunsch, dass es noch Hoffnung gab, und dem Wissen, dass es vergebens war. »Suche dir ein anderes Werkzeug.«

Stimmen erklangen.

Gabriel fuhr zusammen.

»Das sind nur Freunde«, beschwichtigte Nic schnell. »Liz und Jane. Sie hassen Inés auch.«

Die beiden betraten den Raum und blieben ruckartig stehen.

»Wir sind Gegner von dieser Irren, das musst du uns glauben«, appellierte Nic weiter. »Das dort ist Angelo.«

Gabriels Blick fiel auf den seines Freundes. Er wollte glauben, wandte sich zerrissen bei dem Anblick seiner großen Liebe ab. Doch zu tief saß der Schmerz, den Inés verursacht hatte. Lüge und Betrug hatten ihre Wurzeln in sein Herz geschlagen. Er konnte nicht mehr vertrauen.

»Nein«, sagte er nur. »Du machst mich zu einer Waffe, aber das lasse ich nicht länger zu. Verdammt sollst du sein. Ich habe sie alle gesehen! Die Schatten sind erwacht. Ich weiß, wer sie sind und was sie waren. Du bist eine Närrin, wenn du glaubst, diese Gewalten bändigen zu können!« Weitere Tränen rannen über seine Wange.

Blutrot zeichnete sich das Licht hinter ihm ab, loderte aus dem Abgrund herauf. Die Apokalypse schien an diesem Ort zum Leben zu erwachen.

»Die Asche wird erneut regnen. Seine Gier ist unersättlich. Gerade du solltest das längst begriffen haben.«

Mit verschleiertem Blick maß Gabriel zuerst Angelo, dann Liz, Jane und schließlich Nic.

In der einen Sekunde, bevor er es tat, sah Nic es voraus. Das Aufblitzen der letzten Entschlossenheit, das endgültige Loslassen. Die Muskeln spannten sich.

Nic rannte los.

Angelo brüllte.

Gabriel breitete die Arme aus, ein seliges Lächeln auf dem Gesicht. Für ihn sollte die Dunkelheit enden, die Einsamkeit, die Pein. Er wollte, dass es vorbei war.

Langsam kippte sein Körper über den Sims nach unten, überschritt den Punkt, an dem er sich noch aus eigener Kraft hätte fangen können, und fiel.

Nic sprang.

Mit ausgestreckten Händen warf er sich nach vorne. In diesem Augenblick hätte er jede Beleidigung von Nox akzeptiert, denn es war dämlich. Trotzdem schrie jeder Instinkt in ihm danach, Gabriel zu retten. Es gab genug Opfer durch Inés perfiden Plan. Niemand sollte mehr sterben!

Und tatsächlich, er bekam ihn zu fassen. Nic krallte seine Finger in den zerlumpten Stoff. Seine Beine umschlangen Gabriels Körper, eine Hand verkrallte sich am Vorsprung. Der Ruck, mit dem der Fall gestoppt wurde, war zu stark. Ein stechender Schmerz tobte in seiner Schulter.

Nics Hand löste sich vom Gestein.

In einer einzigen Sekunde nahm er alles in sich auf.

Die gewaltige Höhle. Der Raum des Tempels, der als Quader über den Abgrund ragte. Unter ihnen ein Meer aus Schwarz und Rot, in dem sich Silhouetten abzeichneten. Wimmelnde Leiber vor glühendem Untergrund.

Gabriel und er, die in der Luft hingen. Eingefroren in einem ewig währenden Moment.

Die Zeit machte einen Ruck und lief wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Sie fielen, lösten sich im Fall voneinander.

Panisch ruderte Nic mit den Armen, sein Innerstes verkrampfte. Nackte Angst schlug ihre Krallen in sein Herz. Er brüllte.

Etwas packte sie beide, riss sie zurück auf festen Untergrund.

Aufstöhnend krachten sie auf das Gestein.

»Du Idiot!«, brüllte Liz. Sie riss ihn in eine Umarmung, bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

Gabriel rollt sich schluchzend zusammen. Angelo robbte zu ihm, barg ihn in einer schützenden Umarmung.

»Ich bin es«, flüsterte er immer wieder. »Ich bin es.«

»Dann haben wir ausnahmsweise mal Glück gehabt«, kommentierte Jane aufatmend, die Hand an ihrem Anima. »Der Zauber hat funktioniert. Sonst wärt ihr in den Abgrund gesegelt.«

Gabriels Schluchzen verstummte. »Zauber?« Seine Augen weiteten sich. »Du hast einen Zauber gewoben?«

Bei der nackten Angst in seiner Stimme lief ein Frösteln durch Nics Körper.

»Die schwebende Jungfrau«, bestätigte Jane. »Sonst wärt ihr jetzt tot.«

»Sind wir trotzdem.« Gabriel schluchzte auf. »Du hast sie geweckt. Jetzt wissen sie, dass es hier frische Animas gibt. Sie kommen.«

Sein Blick glitt zum Rand des Raumes, schien sich darüber hinaus in den Tiefen des Abgrunds zu verlieren.

»Sie kommen alle.«

Und das Grauen wurde Wirklichkeit.
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Kapitel 19
Vereint ohne Hoffnung



Wollte er wirklich wissen, wen Gabriel mit ›alle‹ meinte?

Nics Neugier trug den Sieg davon. Er rannte zur Plattform, spähte hinunter in den Abgrund und erbleichte. Die dunklen Schemen hatten an Kontur gewonnen, schlugen ihre Krallen in den Felsen, kamen zügig näher.

»Weg hier!«, krächzte Nic.

Natürlich warfen auch die anderen zuerst einen Blick in die Tiefe, bevor sie alle in Richtung Ausgang hetzten. Angelo war noch immer verletzt und wurde von Liz gestützt. Gabriel schien nach wie vor nicht davon überzeugt, dass sie real waren. Trotzdem wich er keinen Zentimeter von ihrer Seite.

Durch dämmrige Gänge ging es zurück zum Hauptraum. Glücklicherweise schien Gabriel den Weg exakt zu kennen, denn er musste sich nicht einmal orientieren. Allein hätten sie sich mehrfach verlaufen.

»Wieso spüren sie Animas?«, fragte Nic.

»Und wieso hat mein Zauber funktioniert?«, fragte Jane. »Sollte hier nicht jede Verwebung schiefgehen? Ich habe alles auf eine Karte gesetzt.«

»Manchmal funktioniert es, manchmal nicht«, erklärte Gabriel. »Das ist in Afrika immer so. Du hättest uns sterben lassen sollen.« Er warf Nic einen kurzen Blick zu. »Sie werden sich nehmen, was sie verloren haben.«

»Was sind das für Schatten?«, fragte Angelo sanft.

»Die Seelen der Fatumaris«, erklärte Gabriel. Sein Blick glitt erneut ins Leere, seine Konzentration zerfaserte.

»Gabriel!«, holte Jane ihn zurück ins Hier und Jetzt.

»Wenn ein Mensch … sie hat das getan. Inés.« Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung abzuschütteln. »Ein Kampf, aber nur einer überlebt. Er nimmt das Talent in sich auf, der Verlierer wird zu einer leeren Hülle. Etwas von ihm bleibt zurück. Es kommt an diesen Ort.«

»Die Kleidung«, hauchte Liz. »Sie gehörte unterlegenen Magiern. Aber das müssen Hunderte sein.«

»Millionen«, korrigierte Gabriel. »Sie gieren nach frischer Magie, nach Animas.«

Jane erbleichte. »Und ich habe sie angelockt. Alle.«

»Eigentlich war das ich«, merkte Nic an.

»Jetzt hört auf mit dem Scheiß. Du wolltest Gabriel retten.« Angelo warf Nic einen dankbaren Blick zu. »Und du, Jane, die beiden. Niemand hat sich etwas vorzuwerfen.« Leiser ergänzte er: »Außer mir, ich habe euch hierhergebracht.«

Vom Hauptraum eilten sie weiter in Richtung Tempeltor.

»Schuldgefühle heben wir uns einfach für später auf«, verlangte Liz. »Wir müssen zu dem verdammten Spiegel!«

Keuchend erreichten sie den Ausgang.

Nics Herz setzte aus.

Die Pyramiden waren bedeckt von schwarzen Schemen. Wo Kleiderbündel lagen, flimmerten sie in der Luft. Auch dazwischen schwebten einige, doch mit deutlich weniger Substanz.

»Das ist so unfair«, stöhnte er.

»Sie kehren dorthin zurück, wo sie den Kampf um das Leben endgültig verloren haben«, flüsterte Gabriel. »Irgendwann gibt jeder auf. Sie verlieren ihren Willen am Leben, wandeln zum Abgrund und stürzen sich hinunter.«

Mit hektischen Schritten rannten sie über den Vorplatz. Die Schemen setzten sich in Bewegung, kamen mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Einige bewegten sich zäh wie durch Sirup, andere glitten wie ein Hai durchs Wasser.

»Schneller!«, brüllte Jane.

Einer der Schatten steuerte auf Nic zu …

… und durch ihn hindurch.

In diesen wenigen Sekunden durchbohrten tausend glühende Nadeln seine Augen, zerfetzten jede Pore seiner Haut, entrissen ihm Mut, Kraft und Lebenswille.

»Ich hab dich.« Liz riss ihn am Arm mit sich.

Ohne sie wäre er einfach stehen geblieben, hätte sich seinem Schicksal ergeben.

Seinem Schicksal!

»Was ist mit unserem Talent?« Instinktiv glitt er in die Schicksalssicht.

Die Umgebung verwandelte sich in ein Gespinst aus dunklen Fäden. Verwirrt sah Nic umher, suchte die goldenen Knoten, wie er sie kannte. Doch wie die schwarze Flüssigkeit und das schwarze Glas, schien hier unten das Schicksal selbst aus purer Dunkelheit zu bestehen.

»Was ist das hier?«, flüsterte er und teilte seinen Freunden mit, was er sah.

»Alles hängt zusammen.« Gabriels Augen blickten glasig auf die Stufen. »Ich kann es nicht sehen.«

»Ich auch nicht.« Angelo stöhnte auf. »Bin zu sehr verletzt. Die Schicksalssicht entgleitet mir immer wieder.«

»Ihr verpasst nichts.« Nic rannte noch schneller.

Er würde noch Monate Albträume von diesem Ort haben, das war sicher.

»Dort vorne!« Jane deutete auf die nächste Gabelung.

Die Schemen hatten sich zu einer Front vereint, ließen niemanden hindurch.

Sie schlängelten sich durch weitere Angreifer.

»Letztlich können sie uns ja nichts tun«, sagte Jane, wenn auch mit wenig Überzeugung in der Stimme.

»Sie nähren sich von Magie«, flüsterte Gabriel. »Ziehen sie durch euren Anima.«

Erschrocken betastete Nic seinen Ring. Tatsächlich, er konnte es spüren. Der Schemen hatte in den Sekunden des Kontakts Magie aus der Umgebung in den Anima gezogen und sich einverleibt.

»Sie werden stärker, bekommen ihre Substanz zurück«, erklärte Gabriel.

Ein weiterer glitt aus einem Schatten hervor, durchdrang Jane, die aufschreiend taumelte und stolperte. Sofort war Nic neben ihr, um ihr aufzuhelfen.

»Das war schrecklich.« Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.

»Jetzt sind wir Schemen-Buddys«, sagte Nic trocken. »So etwas schweißt zusammen.«

»Toll, lass uns eine Selbsthilfegruppe gründen.«

Immer mehr der Kreaturen tauchten auf, das Netz wurde dichter. Erneut mussten sie ausweichen. Längst hatte Nic die Orientierung verloren.

»Sie wissen, dass wir zum Spiegel wollen«, erklärte Angelo. »Wenn wir uns nicht beeilen, ist jede Lücke verschlossen.«

Als eine weitere Barriere aus Schemen vor ihnen auftauchte, änderten sie die Taktik. Nic war kein Fan von Treppen, doch ihnen blieb keine Wahl. Ächzend stiegen sie eine der Pyramiden hinauf. Durch Angelos Verletzung wurde das Ganze noch erschwert. Überraschend Kraft bewies erneut Gabriel. Obgleich er ausgemergelt war, schien er seine letzten Kraftreserven zu aktivieren.

»Dort!« Liz deutete auf eine Plattform in Sichtweite.

Der Spiegel stand unschuldig im Zentrum und wartete darauf, benutzt zu werden.

»Wenn wir zurück sind, wird dieser Spiegel zerstört«, stellte Nic klar.

»Dafür«, sagte Liz.

»Ich werde persönlich Agamemnons Hagel auf das Glas feuern.« Janes Augen blitzten.

»Von hier aus müssen wir vier Pyramiden überwinden«, keuchte Angelo. »Das bekommen wir niemals schnell genug hin. Es gibt nur einen Weg.«

»Engelsschwingen«, sprach Jane es aus.

»Seid ihr wahnsinnig?«, fragte Nic und meinte es ernst. »Damit werden die Dinger noch stärker. Außerdem ist das Risiko groß, dass es schiefgeht.«

»Gegenvorschlag?«, wollte Angelo wissen.

Worauf Nic natürlich keine Antwort wusste.

»Wir bilden Gruppen«, schlug Jane vor. »Wenn einer der Zauber schiefgeht, kann einer der anderen kompensieren.«

Jane, Angelo und Gabriel stellten sich zusammen. Da Gabriel sowieso keinen Anima besaß, mussten die anderen beiden ihn stützen.

Liz und Nic bildeten ihrerseits ein Team.

»Wir machen das jetzt aber nicht wie in New York«, verlangte sie. »Eine saubere, gerade Linie.«

»Was immer du sagst, Schatz.« Letzteres rutschte ihm heraus. »Äh.«

Doch Liz lächelte nur und hauchte ihm einen sanften Kuss zu. »Noch ein Thema, das wir mal ansprechen sollten.«

Seltsamerweise wurden Nics Wangen heiß. Wie konnte es sein, dass er nach einem Beinahesturz in die Hölle plötzlich ein Magenkribbeln verspürte, wenn er an das Gespräch dachte?

Jane und Angelo saugten Magie in ihre Animas und woben die Engelsschwingen. Sekunden später stiegen sie auf. Was jedoch ein simpler Flug werden sollte, verwandelte sich in einen waghalsigen Schlingerkurs. Die Freunde sausten in die Tiefe, nur um kurz darauf wie eine Rakete in die Höhe zu schießen. Janes Zauber entartete völlig, worauf Feuerpfeile in alle Richtungen davonschossen. Einer davon schrammte haarscharf an Nic vorbei. Schließlich krachte das Trio auf halber Höhe unter dem Spiegel auf die Pyramidenstufen.

Wie von einem Magneten wurden die Schemen angezogen, glitten auf die Gelandeten zu und durchdrangen ihre Körper. Nic konnte es nur von der Ferne beobachten, die Konsequenzen nicht ausmachen.

»Los!«, brachte Liz ihn zurück in die Wirklichkeit.

Nic verfiel in die zweite Sicht. Um sie herum gab es bereits zwei große Wirbel, wo Angelo und Jane die körnige Magie abgesaugt hatten. Sein Anima glühte, als Nic die Essenz ergriff und verwob. An seinem Rücken wuchsen, in der normalen Sicht nicht erkennbar, blau glühende Lohen, die aussahen wie Flügel.

Hand in Hand stießen sie sich ab.

Innerlich bereitete Nic sich bereits auf eine Bruchlandung vor, doch stattdessen rasten sie wie von einem Katapult geschossen in die Höhe.

Liz versuchte zu steuern, aber aus einer elliptischen Bahn wurde ein Zickzackkurs. Sie sausten umher, fielen in die Tiefe, schlugen scharfe Kurven ein. Dabei brachte ihr Flug sie immer weiter weg vom Spiegel.

Ein Vorteil war, dass die Schemen nun sie als neues Ziel erkoren hatten. Die Traube wurde dichter, heftete sich an ihre Fersen. Glücklicherweise konnten sich die Abbilder ehemaliger Magier nur wenige Meter vom Boden erheben. Grundsätzlich waren sie hier oben also sicher.

Ein abruptes Absacken hätte sie beinahe in das Dach des Tempels krachen lassen. Zum ersten Mal waren sie der Decke ganz nah, gezackte Felsen ragten hervor.

»Vorsicht!«, brüllte Liz.

Beinahe wären sie aufgespießt worden.

In letztem Augenblick konnten sie ausweichen. Nics Blick fiel auf den Tempel. Und da stand sie. Umgeben von schwarzen Schemen, die sie nicht anrührten, blickte Inés zu ihnen hinauf. Natürlich war sie zu weit weg, als dass er ihr Gesicht hätte erkennen können. Das weiße Kleid und die blonden Haare verrieten sie jedoch. Elegant wie eh und je stieg sie die Stufen hinab, ging gemächlich in Richtung des Spiegels.

Endlich bekamen sie den Flug wieder einigermaßen unter Kontrolle. Immer kleiner werdende Kreise drehend, näherten sie sich dem Ziel. Angelo, Gabriel und Jane standen neben dem Spiegel, der aktiv war.

Über der Plattform wechselten Liz und er einen kurzen Blick, dann ließen sie den Zauber verwehen. Der Fall ging drei Meter tief und es war nur einem geschickten Abrollen zu verdanken, dass Nic sich nichts brach.

Liz stieß einen Schrei aus und kam mit zusammengebissenen Zähnen auf die Beine. »Verstaucht.« Sie sog scharf die Luft ein.

»Inés ist auf dem Weg«, verkündete Nic und stützte seine humpelnde Freundin. »Weg hier.«

Jane wandte sich bereits dem Spiegel zu.

Nur Gabriel blickte mit glasigen Augen auf die Pyramidenstufen unter ihnen. »Das hatte ich vergessen.«

Nic folgte seinem Blick.

Exakt fünf Stufen unter ihnen lag ein Kleiderhaufen, wie sie sie schon Dutzende Male gesehen hatten. Doch diesen hier erkannte er. Es war die Einsatzkleidung eines Schicksalswächters.

Sein Blut gefror zu Eis.

»Wir müssen jetzt los.« Angelo nahm sanft Gabriels Hand.

»Ich kann nicht«, flüsterte er. »Dieser Ort wird mich nicht gehen lassen.«

»Angelo«, versuchte Nic die Aufmerksamkeit des Freundes auf sich zu lenken, während er auf das Kleiderbündel deutete.

Liz und Jane folgten seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick.

»Oh Gott«, hauchte Jane.

Liz schlug die Hand vor den Mund.

»Ich liebe dich.« Angelo ignorierte sie alle, strich sanft über Gabriels Wange. »Wir müssen jetzt durch den Spiegel.«

»Er kann nicht gehen.« Nic zerriss es beim Anblick von Angelos fragendem Gesichtsausdruck das Herz. »Dort liegt seine Kleidung. Er ist eine verlorene Seele, Angelo. Inés muss ihn … irgendwie …« Seine Stimme brach.

Noch nie zuvor hatte Nic so viel Schmerz im Gesicht eines Menschen gesehen.

»Das ist nicht wahr.« Angelos Blick huschte zwischen Gabriel und dem Kleiderbündel hin und her. »Sie kann das gar nicht getan haben. Es ist unmöglich. Dein Talent ist anders, du bist ein Schicksalswächter.«

Fast apathisch schüttelte Gabriel den Kopf. »Ich hatte es vergessen. Wie konnte ich es vergessen?«

»Deshalb wollte er in den Abgrund springen.« Jane schluckte. »Sein Lebenswille ist fort. Wie auch bei all den anderen.«

Erst jetzt erkannte Nic, dass Gabriels Körper eine Wandlung durchgemacht hatte. Seine Haut wirkte wieder glatter, das Gesicht weniger ausgezehrt. »Er war ganz nah bei euch, als ihr Magie eingesetzt habt.«

Die Erkenntnis setzte sich nur langsam in Angelo durch. Seine Miene wechselte im Sekundentakt zwischen Angst, Panik, Hass und Entsetzen.

Dann traf er eine Entscheidung. »Ich bleibe.«

»Bist du irre!«, rief Nic.

»Ich werde Gabriel nicht mehr allein lassen.«

»Aber er …«, begann Jane.

»Ist kein Schemen«, schnitt ihr Angelo das Wort ab. »Noch lebt er. Ich lasse nicht zu, dass das geschieht! Eher werde ich Inés mit meinen bloßen Händen in Stücke reißen.«

»Wo sind die Schemen?« Mit gerunzelter Stirn schaute Liz sich um.

Über den Pyramiden lag eine absolute Stille.

Sie blickten hinab in die Tiefe, wo die Schemen sich um Inés scharten. Diese stand gemächlich zwischen den verlorenen Seelen und schaute zu ihnen hinauf.

»Was ist, wollt ihr den Spiegel nicht benutzen?« Ihre Stimme hallte magisch verstärkt herüber. »So ein Jammer, ihr hattet es fast geschafft.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«, brüllte Nic, was aufgrund der Schwellung seines Halses zu einem schwachen Krächzen wurde.

»Du kannst deine Stimme verstärken«, erklärte Inés. »Die Schemen werden dir nichts tun, solange ich da bin. Auch die Zauber werden funktionieren.«

Nic versuchte es. »Was hast du mit Gabriel gemacht?«

»Ein Experiment«, erwiderte Inés. »Alle zwölf ursprünglichen Häuser beherbergen Magier, die in einem Fatumaris-Duell unterliegen können. Die Übernahme eines Talents eines Schicksalswächters ist aber etwas anderes.«

Inés wollte noch mehr sagen, doch in diesem Augenblick verlor Angelo die Fassung.

Blitzschnell riss er Magie aus der Umgebung in seinen Anima. Seine Fäuste wurden von Flammen umlodert, er stieg in die Luft wie ein Racheengel.

»Dafür lasse ich dich bezahlen«, brüllte er.

Und entfesselte ein Armageddon.

Feuerbälle entstanden in der Luft, als er immer mehr Magie an sich riss. Brennende Schneisen bildeten sich, Feuerstürme und ein Hagel aus Felsbrocken.

Die Pyramiden erzitterten unter der abrupten Freisetzung von Magie. Seit Äonen hatte es auf dem Boden von Afrika nichts mehr dergleichen gegeben. Doch Angelo war alles egal. Er litt. Und er hasste.

Sein Ziel stand auf den Ziegelsteinen, hatte die Arme verschränkt und blickte gelassen in die Höhe.

Bis das Feuer kam.
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Kapitel 20
Die endgültige Entscheidung



Felsbrocken lösten sich und krachten in die Tiefe.

Während Inés anfangs noch gelassen den Attacken entgegengeschaut hatte, wurde sie jetzt aktiv. Mit einer simplen Geste ließ sie die Schemen wieder ausschwärmen. Ihr Anima leuchtete, als sie Zauber wob. Feuerpfeile glitten an ihr vorbei, Brocken fielen wirkungslos zu Boden.

»Angelo, wir müssen hier weg!«, brüllte Nic.

Gleichzeitig wusste er, dass sein Freund niemals durch den Spiegel treten würde. Er klammerte sich noch immer an die Hoffnung, dass Gabriel irgendwie gerettet werden konnte.

Inés rannte davon, ging hinter einer der Pyramiden in Deckung. Kurz darauf wurde die Luft von einem Arktischer Wind aufgewirbelt. Das Eis löschte auf einen Schlag Dutzende Feuer, die Angelo erzeugt hatte.

Bevor Nic selbst aktiv werden konnte, legte Liz ihre Hände auf seinen Hals und schuf Nightingales Lampe. Der Schmerz verschwand, die Druckstellen verblassten.

Jane war dabei, einen Mystischer Wall zu weben, um den Spiegel und die Plattform zu schützen. Wie sich herausstellte, schützte das zwar gegen Feuerpfeile und andere Angriffszauber, hielt die verlorenen Seelen aber nicht ab. Die Schemen durchdrangen den Schutz. Jane schrie auf, als sie erneut von einem Gegner durchdrungen wurde, kurz darauf waren Nic und Liz an der Reihe.

»Wir müssen in die Luft!«, rief Nic.

»Wieso habe ich es vergessen?« Gabriel saß auf dem Boden, den Blick noch immer auf seine Kleidung gerichtet.

»Der Wall steht.« Jane hatte den Zauber vollendet. »Gabriel passiert nichts, ab in die Luft mit euch.«

Nacheinander stiegen sie in die Höhe.

Nic fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, ebenso den anderen. Eine Durchdringung hinterließ Narben. Die verlorenen Seelen gewannen immer mehr an Substanz. Durch den Einsatz so vieler Zauber in unmittelbarer Nähe erhielten sie Form.

Ein Soldat aus dem Ersten Weltkrieg stand direkt unter Nic. Er trug einen Backenbart, war ausgemergelt wie Angelo und blickte mit gierigen Augen in die Höhe.

Neben einer Pyramide in Sichtweite wartete eine Frau in einem grauen Kleid, die an eine frühe Siedlerin Amerikas erinnerte. In diesem Augenblick erschien ein bleicher Junge an ihrer Seite.

»Sieht so aus, als würden die Geister erwachen.« Jane schüttelte den Kopf. »Das ist echt gruselig.«

Und es war erst der Anfang.

Immer mehr Schemen erhielten ihre menschliche Substanz zurück. Es blieb ein Schimmer, der eindeutig darauf hinwies, dass sie die Linie überschritten hatten, dass sie Geister waren. Anders als Gabriel, der bisher nicht in den Abgrund gesprungen war.

Inés lenkte die Angreifer geschickt. Plötzlich tauchte ein blonder Jüngling in Bauernkleidung auf einer Pyramide auf, stieß sich ab und sprang in die Höhe. Die Attacke erfolgte so überraschend, dass sie nichts mehr tun konnten. Der Schemen durchdrang Liz, die nahe über der Pyramidenplattform geschwebt war.

Für einen Augenblick verlor sie die Konzentration, die Engelsschwingen zerstoben. Nic versuchte noch, sie aufzufangen, doch es war zu spät. Der Schemen und Liz stürzten ineinander verschlungen in die Tiefe. Ihr Kontakt blieb erhalten und abrupt nahm der Gegner Form an. In seine Augen trat ein gnadenloser Glanz. Er wollte mehr, wollte zurück ins Leben.

Jede Attacke war bisher ins Leere verlaufen. Sie konnten sich selbst schützen, nicht aber gegen die Schemen vorgehen. Zusätzlich erfolgten die Angriffe von Inés, wenn auch mit überraschend geringer Schlagkraft.

Nic wob ein Leicht wie Seide und warf den Zauber auf Liz. Sekunden bevor sie auf den Ziegeln des Bodens aufschlug, wurde ihr Körper schwerelos. Der Schemen verkrallte sich in ihren Leib und es musste an der zurückgekehrten Substanz liegen, dass er nicht einfach durch sie hindurchglitt. Stattdessen stieg er mit in die Höhe.

Liz versuchte ihn abzuschütteln, doch sie konnte keinen Zauber ausführen. Jede aufgenommene Magie wurde von der verlorenen Seele direkt aus dem Anima gezogen.

Mittlerweile hatte Jane das Problem ebenfalls erkannt. Sie schleuderte Vellamos Sturm in Richtung von Liz, erreichte damit jedoch lediglich, dass diese wie ein Brummkreisel in der Luft rotierte.

»Lass sie los!«, brüllte Nic.

Der Schemen reagierte tatsächlich. Sein Blick richtete sich auf Nic, doch das war auch schon alles. Er würde so lange an Liz hängen, bis diese keine Magie mehr aufnehmen konnte.

»Ich habe eine Idee, hilf mir, Jane. Wir müssen Liz in eine leere Zone lenken.«

Glücklicherweise begriff seine beste Freundin sofort und gemeinsam schoben sie Liz auf einen Bereich zu, in dem es keine Magie mehr gab. Natürlich würde diese sich regenerieren, doch bis dahin konnte niemand mehr an dieser Stelle seinen Anima benutzen.

Jane und Nic hielten Abstand, während Liz am Ziel zum Stillstand kam. Und tatsächlich, die verlorene Seele brüllte auf und ihre Substanz schwand. Innerhalb von Sekunden bestand der Jüngling wieder aus reiner Schwärze …

… und verging.

»Das ist es«, hauchte Nic.

»Hey!«, brüllte Jane bereits an Angelo gewandt. »Sie können sich nicht in leeren Bereichen aufhalten!«

Zwar kam es nicht infrage, um den Spiegel eine leere oder gar tote Zone zu erschaffen, doch sie konnten rund um die Plattform herum einen Sperrgürtel erzeugen.

Natürlich dachte Jane bereits in größeren Maßstäben. »Ich gehe dort vorne auf dem Tempel runter und lasse meinen Anima glühen.« Sie grinste, legte ihre Hand an das Amulett. »Und sobald sie auf mich zustürmen, saugt ihr alles ringsum ab. Ich zische dann durch die Luft ab.«

»Das ist so eine dämliche Idee!«

Doch Jane war bereits auf dem Weg in die Tiefe.

Angelo hatte mittlerweile begriffen, was er angerichtet hatte. Nic weihte ihn und Liz in Janes Plan ein.

»Damit hätten wir zumindest erst einmal Ruhe«, sagte Angelo grimmig. »Dann kann ich mich um Inés kümmern.«

Von der war weiterhin nichts zu sehen.

Jane erreichte das Tempeldach.

Eines musste man ihr lassen, sie machte keinen halben Sachen. In der zweiten Sicht leuchtete ein wahres Feuerwerk auf, als sie Magie einsaugte und daraus sinnlose Zauber wob. Feuerpfeile sausten an die Höhlendecke, Eisbrocken entstanden aus dem Nichts. Trotzdem achtete sie sorgsam darauf, in Bewegung zu bleiben. Mehr als begrenzte Wirbel wurden also nicht erzeugt.

Die verlorenen Seelen glitten auf Jane zu.

»Die sind zu langsam.« Nic fluchte. »Ein paar haben sie erreicht, aber da hinten …«

»Wenn es tatsächlich Millionen sind, können wir sowieso nicht alle erledigen«, gab Angelo zu bedenken. »Es geht um Eindämmung. Danach können wir sie vereinzelt angehen.«

»Wartet, bis genug da sind.« Nic ließ seine Engelsschwingen verwehen, während er langsam tiefer sank.

An einem Punkt, der am weitesten von Jane entfernt lag, begann nun er damit, Magie zu wirken. Jane stoppte. Sofort wandten sich die Schemen ihm zu, wodurch seine beste Freundin wieder ein wenig Luft gewonnen hatte.

Auf diese Art wechselten sie sich ab.

Die Masse an verlorenen Seelen glitt hin und her, nur ein paar einzelne durchdrangen Nic tatsächlich. Er rannte ständig von einem Punkt zum anderen, doch lange würde er den Schmerz nicht ertragen, ohne das Bewusstsein zu verlieren.

Endlich gingen Liz und Angelo tiefer. Sie zogen weitläufige Kreise um den Tempel und rissen so viel Magie an sich, dass es nur wenige Minuten dauerte, bis aus den Wirbeln leere Zonen geworden waren.

»Weg«, stöhnte Nic.

Mit letzter Kraft stieg er in die Höhe, dicht gefolgt von Jane.

Sie kehrten zurück zum Spiegel, wo Gabriel noch immer ausharrte. Die Schemen schwebten vor dem leeren Bereich, den sie gebildet hatten.

»Und jetzt?«, fragte Nic, nachdem sie gelandet waren.

Angelos Wut war verraucht, auf seinem Gesicht stand Verzweiflung. »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht kann ich da helfen«, erklang die Stimme von Inés. »Das nächste Mal hört ihr besser zuerst zu.«

»Du widerliche Natter«, brüllte Jane. »Kein Wort glauben wir dir!«

»Wenn ihr gehen wollt, halte ich euch nicht auf.«

»Ich lasse Gabriel hier nicht allein! Er hat genug wegen dir gelitten.« Angelo schien kurz davor zu stehen, einfach die Stufen hinunterzustapfen und Inés den Hals umzudrehen.

»Dann nehmt ihn mit.«

»Du weißt genau, dass das nicht geht.« Selbst Nic spürte kalte Wut in sich aufsteigen.

»Aber das tut es. Seht ihr, als die Fatumaris-Duelle aufkamen, gab es noch keine Schicksalswächter. Sie entstanden erst nach dem Regnum.« Inés trat wieder aus ihrer Deckung hervor. »Als ich Gabriel und Mikael vertauschte, hatte das nicht nur den Zweck, ihn hier am Leben zu erhalten. Ich wollte ihn bezwingen und sein Talent aufnehmen, damit ich wieder Schicksalswächterin bin. Doch wie es scheint, ist das nicht möglich.«

»Aber …« Angelo betrachtete Gabriel verwirrt. »Er ist … er hat doch keine … was ist er?«

»Etwas dazwischen«, erklärte Inés. »Ich führte das Duell durch. Da ich dein Äußeres trug, lieber Angelo, war es für ihn wohl ein großer Schock. Verrat, Angst, Trauer, es war herrlich. Doch ich konnte die herausgerissene Essenz, sein Ich, nicht aufnehmen.«

Mittlerweile stand Inés gut sichtbar am unteren Ende der Pyramidenstufen. Sie griff in eine Tasche ihres Kleides und zog einen violett schimmernden Stein hervor.

»Das ist Gabriels Anima. In ihm befindet sich das, was ich Gabriel nahm.« Sie stieg langsam auf die gegenüberliegende Pyramide, den Stein wie eine Trophäe in der Hand. »Wiedervereint ist er vollständig.«

Angelo konnte seinen Blick nicht mehr von dem Anima lösen.

»Was willst du?«, fragte Nic.

»Das ist recht simpel.« Ihr Blick traf den seinen. »Dich. Komm zu mir und deine Freunde bekommen Gabriels Anima. Dann könnt ihr abziehen.«

Inés sprach ihre Forderung leichthin aus, doch die Konsequenzen erschütterten Nic bis ins Mark.

»Das kommt gar nicht infrage«, brüllte Liz.

Auch Jane schüttelte den Kopf.

»Ich tue es«, sagte Nic.

»Bist du irre?!« Jane packte ihn am Kragen. »Diese Frau will den Dämon zurückbringen. Wer weiß, was sie mit dir anstellt?«

»Das alles hier ist doch sowieso nur wegen …«

»Ein Wort mehr und ich werde dir eine verpassen, Nicholas Ashton!« Jane funkelte ihn an. »Vielleicht kapierst du endlich mal, dass dein Vater dich rückwirkend eingewoben hat, um der Menschheit etwas Gutes zu tun. Was es auch für Auswirkungen haben mag, ohne dich wäre es garantiert schlimmer.«

»Sie wird dich töten, Nic.« Liz’ Stimme war ein Flüstern, in ihren Augen stand Angst. »Du darfst das nicht tun.«

Angelo nickte zustimmend. »Du hast Gabriel gerettet, als er in den Abgrund springen wollte, das werde ich dir nie vergessen. Jetzt haut ab, ich kläre das mit Inés.«

Nic ließ seinen Blick über entschlossene Gesichter wandern. »Okay.«

Er musste nicht viel tun.

Die Barriere hielt magische Attacken ab, doch von innen war sie so durchlässig wie der magielose Bereich. Er sprang einfach nach vorne, über mehrere Stufen in die Tiefe. Die verlorenen Seelen wichen zur Seite.

»Nic!«, brüllte Liz.

Jane konnte sie im letzten Augenblick festhalten, sonst wäre sie ihm gefolgt.

»Ich wusste doch, dass du einsichtig bist.« Wie gern hätte er Inés das triumphale Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

»Du lässt den Anima hierherschweben«, verlangte Nic. »Dann komme ich.«

»Natürlich kommst du zuerst.«

»Gleichzeitig.«

»Ich liebe deinen neuen Pragmatismus.« Inés bestätigte den Deal mit einem Nicken.

Mit Engelsschwingen stieg Nic in die Luft. Langsam schwebte er auf die gegenüberliegende Plattform zu, wo Inés stand. Der Anima kam ihm entgegen.

»Tu es nicht!«, rief Jane. »Das ist irgendein Trick, eine Falle.«

»Aber nicht doch«, säuselte Inés. »Woher kommt all dieses Misstrauen? Ich bin eine Frau von Ehre.«

Diese Bemerkung war derart weit an der Wahrheit vorbei, dass Nic nicht einmal abfällig lachen konnte. Natürlich plante sie etwas, das tat sie immer. Doch hier blieb ihm keine andere Wahl.

Er hatte genug davon, für den Schmerz seiner Freunde verantwortlich zu sein. Nie wieder wollte er diesen verletzten Ausdruck in Matts Gesicht sehen. Nicht darüber nachdenken, dass die Eltern von Liz noch hätten leben können.

Er erreichte die Hälfte der Strecke. Der Anima glitt an ihm vorbei. Zur Sicherheit prüfte er den magischen Stein in der zweiten Sicht genauestens. Er war echt. Und auf seltsame Art konnte Nic sogar den Abdruck spüren, der an ihm haftete. Eine Präsenz, die bei normalen Animas nicht vorkam.

Der Stein verschwand hinter ihm.

Es war ein eigenartiges Gefühl, auf direktem Weg in das Maul des Monsters zu gleiten. So mussten sich in früheren Zeiten Verurteilte gefühlt haben, die wussten, dass ihre Hinrichtung bevorstand.

»Inés, das Schafott«, murmelte er.

Natürlich würde sie ihn töten. Oder ihre Experimente kurzerhand fortführen, die ihr sein Talent übertragen sollten. Glücklicherweise schien es an dieser Stelle genug Hürden zu geben.

Unter seinen Füßen tauchte die Plattform auf.

Ein letzter Blick zurück zeigte, dass Angelo den Anima auffing. Er war nicht mehr in ein Schmuckstück eingepasst, doch allein die Berührung ließ Gabriel aufatmen. Er wirkte sofort kraftvoller, energiegeladener, ja, lebendig.

»Dass du ein Monster bist, brauche ich wohl nicht noch extra betonen.«

»Es freut mich auch, dich wiederzusehen, Nicholas.« Inés hob die Hand in einer befehlenden Geste.

Zwei Fatumaris in Kampfmontur glitten zwischen den Pyramiden hervor.

»Du hast nicht wirklich gedacht, dass ich sie gehen lasse.«

Nic fuhr herum. »Lauft!«

Seine Freunde entdeckten die von Inés abgespaltenen Angreifer. Jane konnte sich eindeutig nicht entscheiden, ob sie kämpfen oder fliehen sollte.

»Geht«, flüsterte Nic. »Bitte.«

Sie konnte es nicht gehört haben, doch als hätte jemand einen Stecker gezogen, schien jede Kraft aus Jane zu fließen. Sie trat durch den Spiegel. Liz presste die Lippen aufeinander und tat es ihr gleich.

Angelo packte Gabriel und spiegelte mit ihm.

»Folgt ihnen«, befahl Inés.

Nic fuhr herum und rammte ihr die Faust ins Gesicht. Von der Attacke überrascht, taumelte sie. Blutspritzer verteilten sich auf dem weißen Kleid. Nic riss die notwendige Magie an sich und verwob sie zu Vellamos Sturm. Der abrupte Druck erfasste den Spiegel. Glas splitterte, Scherben regneten herab. Die ersten Schemen fanden eine Lücke und warfen sich auf das Glas, saugten die letzten Reste der enthaltenen Magie auf.

»Ups.« Nun war es an Nic zu lächeln. »Der Weg ist erst mal dicht.«

»Denkst du wirklich, dass mir deine Freunde auf lange Sicht entkommen?« Ein kurzes Glimmen, dann schloss sich die Wunde, die er Inés zugefügt hatte.

»Bisher haben sie das auch geschafft.«

»Dummer kleiner Nicholas. Wie immer kannst du nur bis zur nächsten Häuserecke sehen. Deine Freunde sind jetzt auf der Flucht, müssen sich um einen seelisch zerrütteten Mann kümmern und können euren geheimen Unterschlupf nicht mehr betreten. Soweit ich das von Nox erfahren habe, kannst doch nur du die Passage öffnen.«

»Sie schaffen es auch so.«

»Wie überzeugt du von ihrem Können bist. Ich sehe da eher einen grausamen Tod.«

»Bringen wir es doch gleich hier zu Ende.«

»Oh, du glaubst, dass ich dich umbringe?« Inés winkte ab. »Lebend bist du mir viel nützlicher. In vielerlei Hinsicht. Aber gegen dieses ständige Geplapper müssen wir etwas tun.« Ihre Finger flogen durch die Luft, woben Zauber um Zauber.

Zuerst glitt Nic der Ring mit dem Anima vom Finger. Seine Arme wurden von einer unsichtbaren Kraft auf den Rücken gedreht, er konnte sie nicht mehr bewegen. Dann wuchsen seine Lippen zusammen.

»Auf diese Art sparen wir uns sinnlose Diskussionen mit den anderen Schicksalswächtern.« Inés schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Freust du dich denn gar nicht? Es geht wieder nach Hause. Das 13. Haus erwartet dich.«

Sein Körper wurde schwerelos.

Inés glitt durch die Luft, steuerte auf direktem Weg den Tempel an. Ein unsichtbares Band hielt Nic beständig in ihrer Nähe.

»Ich fürchte, das wird jetzt gleich ein wenig unangenehm.«

Gänge flogen vorbei, Räume und Gabelungen.

Dann standen sie auf dem Podest, auf dem sich Gabriel in die Tiefe gestürzt hatte.

»Ich verspreche dir, es tut nur beim ersten Mal weh.«

Inés lachte schallend.

Gemeinsam fielen sie in den Abgrund.


Teil III

Der Tod des Schicksals



[image: ]


Kapitel 21
Dunkle Zeiten



Matt

Viel ist im Dunkel der Geschichte verborgen geblieben«, erklärte Chavale. »Ich weiß nicht, was in deiner Zeit über den schwarzen Kontinent bekannt ist. Hier und heute nur wenig. Mythen und Legenden ranken sich darum. Schriftsteller erzählen abenteuerliche Geschichten, doch die Realität sieht anders aus. Expeditionen sind schmutzig, man lebt im Dreck und hat kein fließendes Wasser.«

Matt war noch nie zuvor auf dem afrikanischen Kontinent gewesen. In der Gegenwart war er zerrissen. Es gab einzelne Flecken, an denen sich die Demokratie durchgesetzt hatte. Doch auch viel zu viel Diktatur. Ein großer Teil der Menschen litt. Im Vergleich zum westlichen Standard waren sie arm.

In der Jetztzeit sah es vermutlich nicht besser aus.

»Es wird an den Menschen der Zukunft sein, weiter zu forschen. Ich konnte hier nur Vorarbeit leisten. Die Magie in Afrika ist anders.«

Hier hätte Matt einhaken können, denn aus dem Geschichtsunterricht wusste er einiges darüber. Doch er schwieg.

Chavale berichtete von der körnigen Magie. »Grundsätzlich bedeutet eine Expedition, keine Zauber zu weben. Natürlich experimentierten wir, doch das Ergebnis war meist chaotisch. In nicht wenigen Fällen explosiv.«

Während er sprach, blätterte der Wissenschaftler durch das Buch. An einer Stelle stoppte er und drehte die Seite zu Matt. Grobe Zeichnungen waren zu erkennen.

»Meine Vermutung deutet darauf hin, dass es vor langer Zeit einen Krieg gab«, erklärte Chavale. »Die Hinweise deuten auf eine Verbindung zwischen dem alten Reich der Inka und den frühdynastischen Ägyptern hin.«

Matt wusste, dass es zahlreiche Zeitseher gab, die versucht hatten, bis zum Krieg zurückzugehen. Doch keiner hatte es geschafft. Es gab nur noch vereinzelte Gegenstände aus jener frühen Epoche und der Kampf lag vor allem, was Menschen aufgezeichnet hatten.

»Wir wissen längst, dass die Ägypter über eine Hochkultur verfügten, gemessen am damaligen Verständnis für eine solche. Aus jener frühen Zeit ist aber kaum etwas bekannt über die Vorgänger der Inka-Kultur, nur, dass es zahlreiche andine Vorgängerkulturen gab. Doch auch die Inka bereinigten ihre Geschichtsschreibung, um alle Hinweise in diese Richtung auszulöschen.«

Chavale warf Matt einen prüfenden Blick zu.

Dieser nickte, um deutlich zu machen, dass er noch folgen konnte. »Du glaubst, es gab einen Krieg zwischen den Ägyptern und den Vorgängern der Inka.«

»Persönlich denke ich, dass es bereits Inka waren, die nach dem Krieg jedoch erst zu dem zusammenwuchsen, was die Geschichtsschreibung darunter versteht. Nennen wir sie der Einfachheit halber so. Letztlich kommt es gar nicht auf die Details an. Weißt du, was Quipu sind?«

Matt schüttelte den Kopf.

»Die alten Inka woben Informationen in Form von Knoten in einzelne Fäden. Wie wir heute Bücher schreiben, nutzten sie diese Technik zum Erhalt von Informationen. Ich fand mehrere Quipas in einer alten Pyramide. Sie weisen darauf hin, dass die damaligen Völker anders strukturiert waren. Magie war bekannt, meist bildeten Magier die herrschende Klasse. Letztlich kann ich dir nicht sagen, weshalb der Krieg begann, doch er wurde gnadenlos geführt.«

An dieser Stelle verkniff sich Matt den Hinweis darauf, dass sich das in Zukunft nicht ändern würde. Chavale wusste noch nichts von den Weltkriegen.

»Wenn du weiterblätterst, findest du noch mehr Skizzen.« Der Wissenschaftler deutete auf das Buch.

Matt kam der Aufforderung nach. Ein schwarzer Spiegel erschien.

»Ich stieß erstmals auf einen dieser Spiegel, konnte ihn aber nicht nutzen. Und es wurde noch seltsamer, er ließ sich nämlich nicht bewegen.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Vermutung war geboren, dass die Magier der alten Zeit diese Spiegel benutzten, um Krieger von einem auf den anderen Kontinent zu schicken. Darauf basierend begann ich zu forschen und entwickelte den ersten magischen Spiegel. Heute können wir uns das Reisen ohne diese gar nicht mehr vorstellen, die armen gewöhnlichen Menschen. Stell dir nur vor, wie viel Zeit sie in Kutschen verbringen?!«

Matt nickte eifrig. Nach ihrer Ankunft in der Gegenwart würde er Chavale einiges über Flugzeuge, Eisenbahnen und Autos erklären müssen.

»Es dauerte ewig, doch irgendwann bekam ich endlich Zugriff auf die Kraftlinien der Erde.« Der Wissenschaftler blickte freudig auf das Buch. »Wir müssen den Streithähnen wohl dankbar sein. Allerdings«, er hob tatsächlich dozierend dein Zeigefinger, »gibt es Unterschiede. Denn während unsere Spiegel problemlos funktionieren, konnte ich lange Zeit nicht auf die schwarzen zugreifen. Du weißt sicher, dass unsere gewöhnlichen Spiegel mit normalem Glas funktionieren, die Magie sitzt mitsamt den Animas im Rahmen.«

Soweit Matt wusste, gab es dazu keine Ausnahmen. Einzig die Schicksalswächter hatten irgendwie besondere Übergänge in ihrem Haus geschaffen.

»Aber was ist dann das schwarze Glas?«, fragte er.

Sie waren bisher davon ausgegangen, dass Chavale die dunklen Spiegel konstruiert und verteilt hatte, doch wenn er in Kürze verschwand, konnte er es nicht gewesen sein.

»Und wie kommt dann der Spiegel hierher?«, ergänzte Matt.

»Eins nach dem anderen, mein ungeduldiger junger Freund.« Der Wissenschaftler grinste spitzbübisch. »Gönne einem alten Mann den Triumph, seine Erkenntnisse auszukosten.«

»Dreiundvierzig ist wohl kaum alt«, erklärte Matt.

Chavale ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Ist es nicht?«

»Die Lebenserwartung in der Zukunft ist länger«, gab er zu und verfluchte sich innerlich. Die meisten Menschen der Vergangenheit hatten es nur in die Dreißiger geschafft, genau genommen war Chavales Alter in dieser Zeit durchaus hoch.

»Das klingt doch schön. Wo waren wir? Ach ja, die Spiegel. Ich begann natürlich mit weiteren Experimenten. Kleinere Erfindungen sorgten für beständige Einnahmen, durch die ich meine wahren Untersuchungen weiterführen konnte.«

»Der Kontaktor?«

»Unter anderem.« Chavale winkte ab. »Ich versuchte, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Dadurch stieß ich auf die Fatumaris-Duelle. Anfangs war es eine Kriegslist. Die alten Inka begannen damit. Zwei Krieger versetzten sich in Trance und übergaben ihre ›göttliche Kraft‹ – damit dürfte Magie gemeint sein – an einen dritten Krieger. Dieser zog in den Kampf. Bedenke nur die Vorteile. Ein einzelner kommt viel schneller durch den Spiegel, kann sich geschickter anpirschen, die Armee wirkt ungefährlich. Kehrte der Krieger zurück, gab er die aufgenommene Kraft wieder ab. Die beiden daheim gebliebenen erwachten. Starb er im Kampf, schnitt man den Schlafenden die Kehle durch.«

Matt verzog abschätzig das Gesicht. »Klingt nach einem tollen Plan.«

»Die Magier in Trance wären sowieso gestorben, insofern ist es tatsächlich das angenehmere Schicksal.«

»Das war also die Vorstufe.« Bei dem Gedanken, freiwillig das abzugeben, was ihn ausmachte, schüttelte es Matt.

»Der Rest ist simpel zusammengefasst. Machthunger traf auf Gier, der Krieg wurde gnadenloser und immer mehr Magier schlossen sich zusammen.« Er seufzte. »Bis einer davon seine aufgenommene Kraft nicht mehr hergeben wollte. Da er bedauerlicherweise stärker war als alle anderen, konnten diese wenig tun. Er tötete die in Trance Ausharrenden und schwang sich zum Herrscher auf.« Der Wissenschaftler seufzte schwer. »Die Inka-Aufzeichnungen sprechen davon, dass ein neuer Gott erwacht ist. Die Ägypter bezeichneten ihn eher als das Gegenteil.« Chavale deutete nach unten.

Matt nahm die Informationen schockiert zur Kenntnis. Was geschah, wenn Inés noch mehr Magier tötete, um ihr Talent, ihre ›göttliche Kraft‹ aufzunehmen?

»Und das schwarze Glas?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Chavale. »Dieses eine Rätsel habe ich nie gelöst. Woher es kam, was es ist …« Er schnaubte frustriert. »Natürlich hatte und habe ich Theorien. Es ist mir gelungen, einen Spiegel zu konstruieren. Es ist eine lange Geschichte und wenn du glaubst, dass die Apparatur kompliziert ist, dann hast du keine Ahnung. Bedauerlicherweise steht er jetzt unverrückbar in meinem Keller. Und bisher ohne Funktion.«

Wofür Matt dankbar war. Andernfalls wären sie in der Zukunft nicht dorthin gelangt und auch seine Reise in die Vergangenheit hätte nie stattgefunden.

»Als hätte das Schicksal gewollt, dass du bei mir auftauchst, mein junger Freund.«

Chavale erhob sich mit einem Stöhnen. »Wenn die Menschen in deiner Zeit viel älter werden, sind diese ganzen Gebrechen hoffentlich auch mit ein paar gezielten Zaubern behandelbar. Ich mache mich wieder ans Werk. Immerhin sollten wir uns besser beeilen.«

Wie aufs Stichwort donnerte ein weiterer Angriffszauber gegen die Kuppel. Mittlerweile waren die Attacken zu einer beständigen Hintergrundkulisse geworden, auf die Matt kaum noch reagierte.

»Ich lege auch gleich wieder los.« Er schloss das Buch und fuhr mit der Hand über den Einband.

Es fühlte sich wirklich an wie Carbon.

»Nette Abendlektüre«, flüsterte Matt.

Wie schrecklich musste dieser Krieg getobt haben, wenn die beiden Kulturen zu immer furchtbareren Waffen gegriffen hatten. Was Chavale nicht enthüllt hatte, war, wie es geendet hatte. War der ›Gott‹ gestürzt worden? Hatten die Inka später deshalb alle Hinweise auf ihre Vergangenheit aus der Geschichte getilgt? Und wieso fand man bei den Ägyptern nichts darüber?

Im Nachhinein hätte Matt gern noch Dutzende von Fragen gestellt, vorzugsweise auch eine Antwort bekommen.

Als sein Blick auf die Uhr fiel, verwarf er sie jedoch alle und eilte die Treppen hinab zum Spiegel.

Nic würde sich gleich melden und Matt wollte sich bei ihm entschuldigen. Sein bester Freund konnte nichts für die Tat seines Vaters. Wie er allerdings reagieren würde, sobald er Jasper Ashton gegenüberstand, dafür konnte Matt keine Garantie übernehmen.

Im Schneidersitz wartete er darauf, dass die Silhouetten seiner Freunde im Glas erschienen.

Minuten wurden zu Stunden, doch nichts geschah. Zunehmend unruhiger starrte er auf die Uhr. Nic würde selbst in wütendem Zustand niemals einfach so den einzigen Kontakt abbrechen. Schließlich musste er erfahren, wie weit Chavale und Matt mittlerweile gekommen waren. Und umgekehrt.

Etwas war nicht in Ordnung.

War Nic verletzt? Hatte Inés die Freunde gefangen genommen? Wenn ja, saß Matt hier endgültig fest.

Drei Stunden nach dem Termin tauchte Chavale auf, tiefe Ringe unter seinen Augen. »Ich werde mich wohl ein wenig ausruhen, bevor ich weitermache.« Er bemerkte den besorgten Ausdruck auf Matts Gesicht. »Was ist los?«

»Sie melden sich nicht.«

Der Wissenschaftler warf dem Spiegel einen langen Blick zu. »Geben wir ihnen etwas Zeit. Wie du selbst sagtest, können Nic und Liz nur gemeinsam die Verbindung aufbauen. Wenn einer von beiden gerade unpässlich ist, funktioniert es nicht.«

Eine vernünftige Erklärung. Andererseits bedeutete ›unpässlich‹ in der momentanen Lage, dass Nox einen Freudentanz aufführte, weil etwas schrecklich schiefgegangen war.

»Wenn sie die Apparatur nicht zum Spiegel bringen …« Matt schloss die Augen.

»Beruhige dich. Selbst wenn alles schiefgeht, gibt es noch immer den langen Weg.«

»Wir Menschen werden in der Zukunft zwar alt, aber nicht so alt.«

Chavale schmunzelte. »Falls deine Freunde die Verbindung nicht herzustellen vermögen, werden wir uns in einen magischen Staseschlaf begeben. Auf diese Art altern wir nicht und erreichen deine Zeit frisch ausgeruht.«

Der Gedanke bot Matt einerseits Hoffnung, andererseits war er erschreckend. Er würde Jahrhunderte schlafen, während die Zeit für alle anderen weiterlief. Sobald er geboren wurde, gab es ihn zweimal.

»Ich kenne diesen Ausdruck. Als Nächstes wirst du Kopfschmerzen bekommen.« Chavale lachte. »Denk nicht weiter darüber nach. Aktuell haben wir eine Aufgabe und die lautet: Fertigstellen der Apparatur. Danach sehen wir, wie weit deine Freunde sind und ob wir andere Maßnahmen ergreifen müssen.«

Chavale wandte sich müde ab.

Matt betrachtete den Spiegel noch eine Weile, viel zu tun blieb ihm jedoch nicht. Irgendwann begann er damit, Magie in seinen Anima aufzunehmen und in die Spulen der Apparatur zu leiten. Wenn sie in dieser Geschwindigkeit weitermachten, gab es bald nicht mehr viel, was sie abschöpfen konnten. Es blieb zu hoffen, dass die Spulen in Kürze ausreichend befüllt sein würden.

Matt führte seine Arbeit unermüdlich fort.

In kleinen Pausen lauschte er hinab in den Keller, darauf hoffend, die Stimmen von Nic oder Jane zu vernehmen.

Doch es blieb still.


[image: ]


Kapitel 22
Heimkehr



Nic

Du bist also wieder da.« Pablos Stimme war eiskalt.

Nics ehemaliger Lehrer für den Bereich Politik und Geschichte musterte ihn abfällig von oben bis unten.

Der Zauber von Inés wirkte auch dann noch, als sie durch den Spiegel das 13. Haus betraten. Erst seit wenigen Minuten war Nic wieder bei Bewusstsein, im falschen 13. Haus erwacht.

»Ich habe seinen Anima«, erklärte Inés, »und erst mal dafür gesorgt, dass er keine weiteren Beleidigungen aussprechen kann.«

»Soll ich die Wächter informieren?«, fragte Pablo.

»Noch nicht. Zuerst will ich ihn selbst verhören. Die Wächter bekommen noch früh genug ihr Pfund Fleisch.«

Im Kontext von Inés’ Zusammenarbeit mit dem Dämon bekam die Redewendung eine gänzlich neue, beunruhigende Bedeutung.

»Aber informiere die anderen«, ergänzte sie. »Ich bringe Nic in sein altes Apartment.«

Sie stieß ihn nach vorne. Gemeinsam schritten sie durch die Eingangshalle, von der etliche Türen abzweigten. Es hatte sich nichts verändert. Der flauschige Teppich, die Gemälde, die Türübergänge, die in Wahrheit Passagen waren. Jeder Raum bildete eine eigene tote Zone, die mit Magie befüllt worden war. Auf diese Art gab es eine undurchdringliche Barriere, die alles umschloss.

Tatsächlich brachte ihn Inés zu seinen alten Räumlichkeiten. Fast erwartete Nic, hinter der Tür ein Verlies vorzufinden, doch es war sein typisches Apartment. Nachdem sie eingetreten waren, vollführte sie eine kurze Bewegung mit den Fingern.

Seine Lippen klebten nicht länger aufeinander.

»Hast du Angst, dass ich Pablo die Wahrheit sage?«, fragte er süffisant.

»Ich bitte dich.« Inés bedachte ihn abfällig. »Was denkst du, wo du hier bist? Die Schicksalswächter kämpfen seit vielen Jahrzehnten darum, die Rückkehr des Dämons zu verhindern. Du bist das personifizierte Böse. Sag ihnen, was immer du willst, niemand wird dir glauben.«

»Dafür hast du mit deinen Fatumaris gesorgt.«

Nic schlenderte durch den Raum, betrachtete das gemütliche Sofa, den Schreibtisch, die moderne Einrichtung. All das schien ihm heute völlig unwichtig. Es war ein anderer Nicholas gewesen, der all das gewollt hatte. Wie hätte der Raum wohl ausgesehen, wenn Nic ihn jetzt vollkommen neu erzeugt hätte?

»Mach es dir bequem.« Inés machte eine ausladende Armbewegung. »Du wirst dieses Zimmer nie wieder verlassen.«

»Wir werden sehen.«

Sie schmunzelte. »Zugegeben, du bist pfiffiger, als ich dachte. Das liegt natürlich daran, dass dein Vater sich reichlich Mühe gegeben hat, deinen Charakter zu formen. Es wurden genau die richtigen Ereignisse erschaffen. Du bist eine Figur, Nicholas, ein Werkzeug. Macht dich das nicht wütend?«

»Doch«, gestand er freimütig ein. »Aber deshalb folge ich keiner Wahnsinnigen, die einen Dämon entfesseln will. Hattest du eine schwere Kindheit?«

Kurz blitzte Wut in Inés’ Augen auf, verschwand jedoch sofort wieder hinter der Maske aus süffisanter Arroganz. »Mach dich nur lustig. Das hat auch dein Vater getan.«

»Steckt er deshalb in einem Traum fest?«

»Ein Magier kann über kurz oder lang aus jedem Gefängnis ausbrechen, solange er einen Anima, Kontakte oder eine andere Art von Schlüssel besitzt. Nicht aber aus einem Traumgefängnis. Dein Vater ist körperlich vollständig gebunden, die Verbindung zwischen Geist und Leib durchtrennt.«

Eine perfekte Art von Gefängnis, das musste Nic zugeben. »Wieso steckst du mich nicht auch dorthin?«

»Damit wärst du im Einflussbereich der Wächter«, gab Inés zu. »Wenn ich dich umbringen will, geht das hier besser.«

»Wenigstens bist du ehrlich.«

»An diesem Punkt unserer Beziehung ist es überflüssig zu lügen. Wir wissen beide, woran wir beim jeweils anderen sind.«

Wovon Nic nicht komplett überzeugt war. Letztlich blieb Inés ein Rätsel in einem weißen Kleid. Warum hatte sie sich dem Dämon überhaupt angeschlossen? Was versprach sie sich davon?

»Du wirst meine Freunde nicht kriegen«, stellte er klar.

»Nox!«, rief Inés.

Ein Lidschlag später stand der Familiaris vor ihr.

»Ich erwarte dich in exakt fünf Minuten in meinem Raum.« An Nic gewandt ergänzte sie: »Schauen wir doch mal, ob unser kleiner Freund hier nicht noch ein paar nützliche Informationen für mich hat.«

Sie verließ den Raum mit einem glockenhellen Lachen. Wie konnte eine Person nur Engel und Teufel in einer Person sein?

Doch eine Sache wusste sie offensichtlich nicht.

»Du wirst ihr nicht verraten, dass ich das Band umgekehrt habe«, verlangte Nic. »Verstanden?«

»Klar«, murrte Nox.

Nics Gedanken rasten. Er musste sehr genau einen Rahmen abstecken, der Nox’ Plappermaul begrenzte. Gleichzeitig durfte Inés keinen Verdacht schöpfen, dass der Familiaris gezwungenermaßen die Seiten gewechselt hatte.

Langsam und stets auf jeden Fallstrick bedacht, formulierte Nic die Anweisungen. »… und wo mein Anima ist, will ich wissen.«

»Du kannst dir deinen Anima dahin stecken, wo die Sonne nicht scheint«, blaffte Nox. »Und damit meine ich deinen Ar…«

»Du sagst mir, wo er ist!«, rief Nic.

Nox kämpfte mit sich. Er ballte die Fäuste, stach mit seinem stachelbewehrten Schwanz auf eines der Sofakissen ein und schlug am Ende auf den Boden ein. »Du hast gewonnen.« Schwer keuchend saß er halb auf der Couch. »Aber wenn dieses Band vom Dämon gelöst wurde, werde ich dich zu meinem persönlichen Sklaven machen.«

»Träum weiter.«

»Du wirst mir mit einer Zahnbürste die Spinnweben vom Leib kratzen.« Verträumt schloss Nox die Augen. »Und wir finden bestimmt eine Zange, die stark genug ist, damit du meine Fußnägel kürzen kannst.«

»Danke, jetzt ist mir übel.«

»Wirklich?« Nox riss freudig die Augen auf. »Musst du dich übergeben?«

»Die fünf Minuten sind um, Inés wartet.«

Nox verschwand.

Verärgert warf sich Nic auf den Stuhl. Abgesehen von der Geheimwaffe Nox – ein ohne Zweifel zweischneidiges Schwert –, besaß er keinen Vorteil. Letztlich konnte Inés morgen entscheiden, ihn im Vorbeigehen zu erledigen.

Die Situation war surreal. Er saß in einem komfortablen Apartment, das doch gleichzeitig ein Gefängnis war. Immerhin konnte er damit nachvollziehen, wie sein Vater sich in dem Traum in Frankreich fühlte.

Nach einer guten Stunde kehrte Nox zurück und legte Nic ausführlich dar, wie das Gespräch verlaufen war. Dass er dabei jede Frage von Inés wörtlich mit ihrer Stimme wiedergab und ebenso seine Antwort, machte den Abend wenigstens etwas unterhaltsam. Sah man davon ab, dass er Nic in jedem Satz beleidigt hatte.

Auf der Couch grübelte Nic darüber nach, wie er entkommen konnte. Die Tür war verschwunden, es gab keinerlei anderen Ausgang und sein Anima war fort. Wo dieser sich befand, hatte Nox nicht herausbekommen.

Irgendwann fiel Nic in einen unruhigen Schlaf. Mehrfach schreckte er auf, war überzeugt davon, einem Schemen gegenüberzustehen. Der unterirdische Tempel, die Pyramiden, die Blicke der verlorenen Seelen hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt.

Der darauffolgende Tag verstrich ereignislos. Sein Essen erschien auf dem Tisch; nachdem er gegessen hatte, verschwand das Geschirr wieder.

In der zweiten Nacht wachte er erneut auf.

»… Schemen jagen dich. Der Abgrund …«

»Was machst du da?!«, brüllte Nic.

Nox, der sich an sein Ohr gebeugt hatte, sprang zurück. »Oh, du bist ja wach.«

»Sorgst du etwa für meine Albträume?!«

»Ich würde das lediglich als kleine Unterstützung bezeichnen«, stellte der Familiaris klar. »Außerdem ist eine unterirdische Pyramide doch recht gemütlich. Meinst du, unter der Schwärze gab es Lavatümpel?«

Nics folgendem Wutausbruch entging Nox durch abruptes Verschwinden. Natürlich rief er ihn wieder herbei und befahl, dass Albtraumgeflüster ab sofort tabu war. Schmollend zog der Familiaris von dannen.

Von diesem Zeitpunkt an schlief Nic besser, wenn auch immer wieder von verstörenden Traumfetzen begleitet. Mal wandten sich seine Freunde ab, mal verlor er seine Familie. Viel zu oft spielte auch der Dämon eine Rolle. Als schattenhafte Gestalt mit schuppigem Panzer und rot glühenden Augen jagte er Nic durch enge Gassen.

Die Tage waren eintönig.

Da weder Laptop noch Fernseher funktionierten, musste er schließlich ein Buch lesen. Im Regal standen noch immer alle möglichen Biografien und Science-Fiction-Romane. Wieso der Raum diese initial erzeugt hatte, wusste Nic bis heute nicht.

Irgendwann begannen die Tage ineinanderzufließen, er verlor jedes Zeitgefühl. Wie lange war er bereits hier? Wochen? Monate? Eine Frage an Nox erbrachte auch nicht mehr Klarheit, da dieser mit menschlichen Zeitangaben nicht viel anzufangen wusste.

»Wozu bist du überhaupt gut?«, blaffte Nic.

»Du kannst mich ja freilassen«, schlug Nox vor. »Ich würde mich auch erkenntlich zeigen. Ein schneller Tod ist das Mindeste, was du dafür bekämst.«

»Hau ab«, befahl Nic.

Immerhin musste er sich die ständigen Beleidigungen nicht länger anhören. Ha!

Als die Klinke der Tür heruntergedrückt wurde, glaubte er zuerst an eine Sinnestäuschung. Im nächsten Augenblick trat Madam Ultinova in den Raum.

Verdattert starrte Nic sie an.

»Wie ich sehe, bist du mit deinen Gedanken noch so schnell wie früher.« Die gewaltige Frau stapfte zum Stuhl und warf sich darauf.

Es hätte Nic nicht gewundert, wenn dieser unter ihrem Gewicht zusammengebrochen wäre.

»Hallo«, sagte er deshalb das Erste, was ihm einfiel.

»Ich traue es dir nicht zu. Versteh mich nicht falsch, du besitzt zweifellos die notwendige Einfalt, dich mit dem Dämon zu verbünden, aber diese Anschläge, das taktische Denken für all das … nicht zu vergessen, dass es einen geborenen Anführer braucht, die verstreuten Jünger des Dämons zu vereinen … nein.«

»Danke.« Nic strahlte. »Also was das Zweite betrifft. So halb.«

Ultinova verdrehte die Augen. »Erzähl mir alles.«

Und warum auch nicht? Was konnte schlimmstenfalls geschehen? Nic erzählte seiner ehemaligen Lehrerin, was in Wahrheit passiert war. Natürlich ließ er ein paar Dinge aus, unter anderem die Position der schwarzen Spiegel.

»Hm, hm«, kam es immer wieder.

Da Ultinova des Öfteren die Augen schloss, wenn sie nachdachte, hakte Nic ständig nach, ob sie denn noch wach sei.

»… hat Inés mich mit hierher geschleppt, um mich zu töte«, schloss er. »Bist du noch wach?«

Ultinova funkelte ihn böse an. »Meine Augen sind geöffnet.«

»Sorry, Reflexfrage.«

»Dir muss doch klar sein, dass – sollten deine Informationen der Wahrheit entsprechen – Inés dich keinesfalls hierhergebracht hat, um dich zu töten.«

»Nicht?«

»Sie will etwas von dir. Die Frage ist, was.«

Nic zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht glaubt sie, dass ich ihr folge.«

»Wohl kaum. Du hast bewiesen, dass du nicht korrumpierbar bist.«

Es war das erste nette Wort, das er seit langer Zeit gehört hatte. »Sie will jeden töten, der mir etwas bedeutet.«

»Wenn Inés sich tatsächlich dem Dämon angeschlossen hat, besitzt sie die Art Mitgefühl und Empathie nicht länger, die du und ich besitzen.«

»Du glaubst mir also?«

Ultinova erwiderte seinen Blick lange und intensiv. »Das steht noch nicht fest. Aber ich werde ein paar Bücher in der Bibliothek konsultieren, um deine Aussage zu überprüfen.«

»Besitzen die Schicksalswächter Informationen über die Ereignisse in Ägypten, die bereits so lange zurückliegen? Ich habe keine Ahnung, wer diesen Tempel gebaut hat, aber irgendwie hängen die Fatumaris damit zusammen.« Er schnaubte frustriert. »Und die schwarze Flüssigkeit. Und das schwarze Glas. Chavale hat darüber Notizen in seinen Büchern festgehalten, aber wir konnten sie nicht auswerten.«

Ultinova zog ein Schokobonbon aus ihrer Tasche, schob es in den Mund und begann zu lutschen. »Chavale interessierte sich zeit seines Lebens für die Mythen von Afrika. Er unternahm sogar einmal eine Expedition dorthin. Es gab da ein paar Abhandlungen, die von der magischen Gemeinschaft aber verlacht wurden.« Sie runzelte angestrengt die Stirn. »Er ließ davon ab, zumindest öffentlich. Als er Jahre später seine ersten Erfindungen präsentierte, stieg sein Ansehen deutlich. Wir verdanken ihm viel. Irgendwo in unserer Bibliothek muss eine Abschrift von Chavales Ideen existieren.«

»Sie könnte uns Aufschluss über die Zusammenhänge geben«, sagte Nic hoffnungsvoll. »Allerdings wird Inés kaum ein Interesse daran haben, dass sie jemand liest.«

»Eines nach dem anderen.« Ultinova hob mahnend den Finger. »Noch hast du mich nicht vollends überzeugt. Davon abgesehen ist Inés Dubois ein taktisches Genie. Sie hat zweifellos alle möglichen Varianten im Voraus durchdacht. Einer Sache gegenüber ist sie allerdings machtlos. Wenn wir beweisen können, dass sie ihr Talent nicht mehr besitzt, werden die Wächter sofort wissen, was passiert ist.«

An diese Option hatte Nic noch gar nicht gedacht. In dem Augenblick, in dem sie die Seele dem Dämon überschrieben hatte, hatte Inés das Talent eines Schicksalswächters verloren. Deshalb hatte sie die Scharade mit Gabriel überhaupt erst aufziehen müssen.

»Inés hat die Wächter in der Tasche«, gab er zu bedenken. »So einfach werden die sie nicht untersuchen. Es müsste eine Anordnung des Rates sein.«

Ultinova starrte schweigend in den Raum. Nur an der Bewegung der Kiefermuskulatur war zu erkennen, dass sie noch am Leben war. Das Schokobonbon aber vermutlich nicht mehr lange. »Der Rat ist damit beschäftigt, die Nachwirkungen des Skandals abzuflachen. Jeder glaubt, dass dein Vater ein Verräter ist. Das Vertrauen in unsere Anführer ist dadurch erschüttert, Angst geht um. Stets ein gutes Umfeld für Opportunisten, an die Macht zu gelangen. Niemals werden sie es riskieren, Inés falsch zu beschuldigen.« Ultinova schürzte die Lippen. »Wenn es allerdings eine flächendeckende Untersuchung gäbe, sähe das anders aus.«

»Aber das ist doch recht simpel.« Nic sprang auf. »Du erzählst einfach, dass ich gestanden habe, dass ich Unterstützung in weiteren Häusern habe. Schläfer, die längst dem Dämon dienen. Auf diese Art müssen sie jeden eingehend prüfen. Auch die Obersten.«

»Und doch könnte Inés sich herauswinden.« Ultinova schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht zu Schnellschüssen verleiten lassen, Nicholas Ashton. Gegen einen Taktiker kann man nur bestehen, wenn man taktisch vorgeht. Was, habe ich dir gesagt, sollst du stets tun?«

»Ist das wieder die Sache mit der Impulskontrolle?«

»Unter anderem«, bestätigte Ultinova. »Durchdenke alle Varianten, wie dein Gegner handeln könnte. Ich verspreche dir, er oder sie tut das ebenfalls. Es ist wie ein Schachspiel im Kopf. Und vergiss nie, dass du einen Vorteil besitzt.« Sie zwinkerte ihm zu. »Die goldenen Fäden des Schicksals bleiben Inés verborgen. Du allerdings kannst sie neu verknüpfen.«

Damit wandte sich Ultinova ab.

Die Tür fiel klackend ins Schloss, Nic war wieder allein.

Zum ersten Mal verspürte er etwas wie Hoffnung. Natürlich hing es auch davon ab, wie Ultinova sich entschied, doch sein Schicksal sah nicht mehr ganz so düster aus.

Wieder verstrich die Zeit zäh wie Honig. Eine Ewigkeit verging.

Wieder wurde die Klinke heruntergedrückt, die Tür schwang auf. Doch es war nicht Ultinova, die ihn aufsuchte. Inés stand im Türrahmen und winkte ihn zu sich.

»Wir unternehmen einen kleinen Spaziergang«, erklärte sie lächelnd. »Keine Sorge, es sind nur ein paar Schritte.«

Misstrauisch verließ Nic den Raum.

Was hatte diese Natter sich jetzt wieder ausgedacht?
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Kapitel 23
Der Schlüssel



Der Spaziergang endete nach wenigen Minuten.

Inés führte Nic lediglich von dem Bereich mit den privaten Quartieren durch zwei Türübergänge hin zu jenem Teil, in dem sich der Zugang zum Sanktum befand. Vor der ebenen Mauer blieben sie stehen.

Zuerst schien Inés auf etwas zu warten, dann packte sie Nic und schleuderte ihn gegen das Gestein. Mit einem dumpfen ›uff‹ fiel er zu Boden.

»Öffne die Tür«, befahl sie.

Nic rappelte sich auf. »Okay. Und wie?«

»Stell dich nicht dumm!«, rief Inés.

Zum ersten Mal bemerkte Nic so etwas wie Unbeherrschtheit bei ihr. Als liefe ihr die Zeit davon.

»Jeremiah wusste, was dein Vater getan hat, da bin ich sicher.« Inés deutete auf das Gestein. »Du wirst mir den Weg zum Sanktum jetzt öffnen. Er hat dir den Schlüssel hinterlassen.«

»Hat er nicht«, stellte Nic klar. »Ich war zweimal da drinnen. Einmal mit dir, das zweite Mal mit deinem Fatumaris-Abbild. Das war es.«

Er sah Inés an, dass sie ihm nicht glaubte.

»Ich kann dir das Leben zu einer wahren Hölle machen«, flüsterte sie. »In einem Albtraum gefangen kann man die furchtbarsten Qualen erleben, alle in einer Nacht. Was sich wie Jahrzehnte anfühlt, endet mit einem Gähnen. Und wieder und wieder und wieder.«

»Ich würde dir trotzdem nicht helfen«, stellte Nic klar. »Selbst wenn ich wüsste, wo der Schlüssel ist.«

Jeremiah war ein Schlitzohr gewesen, doch hatte er Inés tatsächlich verdächtigt, eine Verräterin zu sein? Andernfalls hätte er ihr den Zugang zum Sanktum zweifellos in irgendeiner Form übergeben. Natürlich war es auch möglich, dass er schlicht keine Chance mehr dazu gehabt hatte, weil sein Kopf frühzeitig explodiert war.

»Wieso willst du dort überhaupt hinein?«, fragte er.

»Das spielt keine Rolle.«

»Äh, doch.«

Inés schnaubte. »Vielleicht sollte ich dir deutlicher vor Augen führen, in welcher Situation du dich befindest.«

Mit einem bösen Lächeln wob Inés eine Abfolge aus Zaubern. Selbst mit den Animas ihrer Fatumaris wäre sie kaum schneller gewesen. Und während Nic noch staunte, traf ihn ein Vellamos Sturm. Die verdichtete Luft schleuderte ihn rücklings gegen die Wand. Agamemnons Hagel folgte dichtauf. Pfeile aus manifestierter Kraft durchschlugen sein Bein, ein abrupter Ruck verdrehte es.

Nic schrie auf.

»Glatter Durchschuss und Beinbruch«, kommentierte Inés. »Verblüffend, nicht wahr? So simpel, doch verbunden mit beträchtlichen Schmerzen.«

Sie lächelte und warf ihr Halstuch in die Luft.

Wieder folgte eine Verwebung von Magie.

Das Tuch erhielt durch den Schal des Beduinen ein Eigenleben, glitt auf Nic zu und umschlang seinen Hals. Ruckartig wurde er in die Höhe gezogen, konnte gerade noch die Finger unter das Halstuch haken, um Gegendruck auszuüben.

»Erdrosselung ist ein unschönes Ende.« Inés schritt gemächlich auf und ab, während er zappelte. »Die Luft wird immer knapper, schließlich läufst du blau an. Das Ganze endet mit dir als baumelnder Fleischsack, dessen Innereien sich entleeren. Nox würde das bestimmt gern sehen.«

Der Familiaris erschien.

»Oh, bringst du ihn endlich um?« Verzückt schaute er in Nics Richtung. »Das ist so nett. Ein Geschenk für mich?« Tränen der Rührung zeigten sich im Gesicht der Kreatur.

»Genieße den Anblick, nichtsnutziges Ding«, erwiderte Inés. »Nach seinem Tod werde ich das Signum auf ihm ruhen lassen und euch beide in eine weit entfernte Höhle bringen. Dort kannst du die nächsten Jahrhunderte dein Versagen bedauern.«

»Aber warum denn das?« Nox wurde unruhig. »Bring seine Überreste doch lieber allein dorthin. Ich warte einfach in einem Lavatümpel auf neue Anweisungen. Ein kurzer Ruf genügt.«

»Du solltest mir Informationen beschaffen, doch du hast dich als unbrauchbar erwiesen.« Inés betrachtete ihn wie eine Fliege, die sie gleich zertreten wollte.

Nics Gesichtsfeld war in einen rötlichen Schleier getaucht. Seine Lunge gierte nach Luft, er riss mit den Fingern an dem Schal. Doch dieser schien aus Zement zu bestehen.

»Das mit den Beinen sieht lustig aus.« Nox sank in den Schneidersitz, legte seine stummeligen Füße übereinander und betrachtete Nic verzückt. »Sie zappeln so schön. Ich kannte mal einen Familiaris, der lebte im alten Bagdad. Normalerweise wurden Dieben dort immer die Hände abgehackt. Aber er schloss einen Handel mit den Säbelschwingern. Von da an verriet er Diebe an sie, die stattdessen gehängt wurden.«

»Das ist lächerlich«, kommentierte Inés.

»Wohl kaum«, erklärte Nox. »Er richtete Hinrichtungsabende aus und nahm Eintritt. Wir versammelten uns und schauten dabei zu, wie die Diebe aufgehängt wurden. Es waren einfache Zeiten und wir gaben uns mit wenig zufrieden. Hach, ich werde ganz rührselig.«

Nic schwor sich, wenn ihm noch ein letzter Atemzug vergönnt war, Nox an den Nordpol zu schicken, wo er den Rest seiner Tage ausharren musste.

Und tatsächlich machte Inés eine schnelle Handbewegung, worauf der Schal zu ihr zurückflatterte. Sie betrachtete ihn kurz, um ihn sich dann wieder um den Hals zu schlingen. Nic lag röchelnd am Boden.

»Das mit dem Würgen ist genug«, hustete er.

»Das hat jetzt irgendwie das Finale versaut«, kommentierte Nox. »So ein Spektakel muss immer mit dem Tod enden. Heutzutage sagen die Menschen dazu ›Erwartungskonformität‹. Als damals zwei Diebe kurz hintereinander von ihren Freunden befreit wurden, kam das nicht gut an.«

»Die gemütlichen Hinrichtungsabende wurden eingestellt?«, fragte Inés genervt.

»Es gab noch einen letzten. Danach gab es einen Familiaris weniger. Möglicherweise ließen wir uns von unseren Impulsen leiten, aber wenn man schon den weiten Weg zurücklegt, will man schließlich nicht enttäuscht werden.«

Inés ging neben Nic in die Knie und wob Nightingales Lampe. Das heilende Licht richtete den Bruch, schloss die Wunde und heilte den Hals. »Wir können diese Sache die ganze Nacht wiederholen. Sag mir, wo der Schlüssel ist.«

»Ich weiß es nicht!«, brüllte Nic.

Wieso wurden die anderen Schicksalswächter nicht wach? Laut genug war er doch.

»Du hattest deine Chance.«

Inés hielt ihr Versprechen. Am Ende der Nacht wusste Nic, was das Wort ›Folter‹ bedeutete. Zitternd, mit tränenüberströmtem Gesicht lag er auf seiner Couch. Mehrfach nickte er ein, fuhr jedoch wieder in die Höhe, weil er glaubte zu ersticken.

»Am Ende war es doch noch recht lustig«, kommentierte Nox.

»Nordpol!«, brüllte Nic. »Geh dorthin, bis ich dich rufe. Sofort!«

Das Letzte, was er von dem Familiaris sah, war ein zornrotes Gesicht. Die Beleidigungen waren schon nicht mehr zu hören.

Wimmernd verkroch Nic sich in seinem Bett. Inés hatte ihm bereits erklärt, dass sie dieses Spiel jede Nacht wiederholen würden, falls sie den Nachschlüssel nicht in die Finger bekam. Genau darum wollte sie sich am heutigen Tag kümmern.

Nic hatte keine Ahnung, wie er eine weitere Folternacht überleben sollte.

Als die Tür sich erneut öffnete, zuckte er zusammen.

»Ultinova.« Nic sank zurück.

»Sie hat dir übel mitgespielt.«

»Was sagen die Wächter?«

»Alles braucht seine Zeit, Nicholas Ashton. Ich habe in ein paar Ohren geflüstert, man wird sehen, was geschieht. Gib den Dominosteinen die Möglichkeit zu fallen.«

Beinahe hätte er aufgelacht. »Wenn wir eines nicht haben, dann Zeit. Inés will den Schlüssel zum Sanktum.«

»Das hat er befürchtet.«

Zuerst begriff Nic nicht, was sie meinte. Dann kam die Erkenntnis. »Jeremiah.«

»Er hinterließ mir einen Brief. Zusammen mit allem, was ich benötige, um das Sanktum zu betreten.«

»Dir?« Nic konnte es nicht fassen.

»Ich ignoriere deine Verblüffung.« Ultinova winkte ab. »Niemand traut einem alten Schlachtross wie mir viel zu, doch diese Knochen können einen Unterschied machen.«

»Du glaubst mir also.«

»Zieh dir frische Kleidung an, wir gehen.«

Nics Blick fiel auf die Tür. »Aber wenn sie es merkt.«

»Inés hat Helfer um sich geschart, dann ist sie verschwunden.« Ultinova schüttelte besorgt den Kopf. »Sie plant etwas. Doch wir gehen einen anderen Weg.«

Nic warf sein blutiges Sweatshirt in die Ecke, schlüpfte in frische Kleidung. »Ich bin so weit.«

Gemeinsam verließen sie das Apartment, das sein Zuhause hätte werden sollen, doch dank Inés ein Gefängnis geworden war.

Ultinova stoppte vor der Wand, gegen die er immer wieder geschlagen worden war. Auf dem Boden gab es noch etwas eingetrocknetes Blut. Nic fragte sich, ob die anderen ihm geholfen hätten, wenn sie zufällig dazugestoßen wären. Oder hatte Inés auf so nachhaltige Art Hass erzeugt, dass sie einfach alle zugeschaut hätten? Wie eine Horde Familiaris, die das Spektakel genossen.

Mit einem Schaben glitt die Wand in die Seite, als Ultinova darauf zutrat.

»Warum du?«, fragte Nic.

»Jeremiah und ich kennen uns schon lange«, erklärte sie. »Ich war noch ein junger Hüpfer, als das Schicksal mich in das 13. Haus berief. Es war eine schwere Zeit, aber er half mir darüber hinweg.«

In den Worten schwang so viel Traurigkeit mit, dass Nic sich unweigerlich fragte, was damals geschehen war. Doch er hakte nicht weiter nach. Aktuell wollte er keine schrecklichen Bilder mehr. Zu viel war in den letzten Wochen passiert und nichts davon positiv.

Sie eilten an den Fackeln vorbei auf das andere Ende des steil abfallenden Ganges zu. Die Flammen waren bei ihrem Eintreten aufgelodert. Sand rieselte aus den Fugen, ein metallischer Geruch lag in der Luft. Ein Schleier aus Alter und Verfall lag über allem.

»Wie in Ägypten«, flüsterte er.

»Sprich gefälligst lauter«, verlangte Ultinova.

»Diese Ausstrahlung, die Umgebung, all das erinnert mich an die unterirdische Krypta in Ägypten«, wiederholte Nic. »Als wäre ich noch immer dort.«

»Der Blick auf das Schicksal sollte dir längst klargemacht haben, dass alles miteinander in Verbindung steht«, erklärte Ultinova. »Wenn du einem der goldenen Fäden folgst, wirst du an vielen Knoten entlang fremde Orte bereisen und Wunder sehen, von deren Existenz niemand etwas weiß. Das Schicksal ist nicht einfach ein Gespinst, es atmet, verleiht dem Leben selbst seine Form.«

Sie gelangten an das Ende des Ganges, wo ein weiteres Portal den Weg versperrte. Exakt im Zentrum gab es eine Aussparung, als hätte jemand zusammengesetzte Quader in den Felsen gedrückt und Gestein verschwinden lassen.

»Sorry, für mich ist das einfach ein riesiger Webteppich«, gab er zurück.

Ultinova lachte. »Gut so. Denn sobald du die Wahrheit erkennst und die Größe realisierst, wird dir deine eigene Bedeutungslosigkeit bewusst. Dann endet deine Jugend, deine Unschuld.«

»Man kann wohl kaum sagen, dass ich …«

Ultinova funkelte ihn an, worauf Nic sicherheitshalber verstummte. »Sei jetzt still«, ergänzte sie trotzdem.

Ultinovas Anima glühte auf.

Sie trug den bronzefarbenen Stein in einer silbernen Armreifschnalle. Nic versuchte, sich zu merken, was sie tat, welche Bewegungen notwendig waren, um den Zauber auszuführen und den Schlüssel zu beschwören. Doch sie sagte nichts, sprach keine Worte. Der Anima leuchtete, etwas schien die Wirklichkeit vor Nics Augen beiseitezuschieben.

Der altmodische Lederkoffer mit Klappschloss erschien, den auch Jeremiah damals irgendwie manifestiert hatte. Es klackte, als Ultinova die Verschlüsse öffnete. Im Inneren lag ein handtellergroßes Objekt, zusammengesetzt aus Quadern unterschiedlicher Materialien – der Schlüssel.

Ultinova blickte ihn nur an.

»Willst du ihn nicht herausnehmen?«, fragte Nic.

»Nein«, sagte sie nach einigen Sekunden der Stille. »Das wirst du tun.«

»Ich?«

»Es ist mühsam, wenn ich mich ständig wiederholen muss.« Ultinova seufzte. »In deiner Gegenwart geschieht das häufig.«

»Kein Grund, beleidigend zu werden.«

Nic nahm den Schlüssel heraus.

Das Würfelkonstrukt sah äußerlich durch den stellenweise genutzten Stein schwer aus, wog in Wahrheit jedoch gar nichts.

»Krass«, sagte Nic.

»Du hältst den Schlüssel zum Sanktum in deinen Fingern«, erklärte Ultinova. »Ist dir die Bedeutung dieses Augenblicks bewusst?«

Nic erwiderte nichts, worauf sein Gegenüber verblüffenderweise sanft nickte.

»Dann solltest du uns nun die Tür öffnen.«

Mit zittrigen Fingern setzte Nic den Schlüssel in das Schloss. Es klackte und ratterte von überall her, ein Vibrieren erfasste den Boden. Langsam schob sich das Portal in die Seite.

Noch während der Stein in der Wand versank, blitzten Nics Erinnerungen auf. Der erste Besuch im Sanktum. Das Gefühl, an den Grundpfeilern der Ewigkeit zu rütteln. Jeremiahs besorgtes Gesicht, Inés, die ihn anfunkelte und zur Ruhe ermahnte.

Heute war alles anders.

Jeremiah war tot, Inés der Wolf im Schafspelz gewesen. Nichts war mehr, wie es sein sollte. Und die größte Veränderung im Schicksal war Nic selbst. Als Waffe gegen den Dämon erschaffen von seinem eigenen Vater.

Das flackernde Licht des Sanktums hieß sie willkommen.

Mit grimmiger Entschlossenheit trat Nic über die Schwelle.
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Kapitel 24
Siebenmal Hoffnung



Es war genau wie damals.

Sie standen in einer Grabkammer. Die Wände waren von Hieroglyphen bedeckt, der Sarkophag schien aus dem Boden emporzuwachsen, direkt im Zentrum, umgeben von einer Rinne, in der schwarze Flüssigkeit schwappte. Bei seinem ersten Besuch hatte Nic angenommen, dass es sich um Eisen handelte. Heute wusste er, dass es das nicht war.

»Alles hängt zusammen«, flüsterte er.

Über der Ruhestätte schwebte eine Kugel aus Stein, die langsam rotierte. Sie musste aufgestiegen sein, als Ultinova und er den Gang betreten hatten.

»Heute sind wir hier, um Hilfe zu erbitten«, sprach seine ehemalige Lehrerin. »Das Sanktum ist in Gefahr.«

Zuerst geschah nichts.

Enttäuscht wollte Nic sich umwenden, als die Flüssigkeit zu brodeln begann. Langsam stieg sie auf, floss über den Sarkophag und hinauf zur Kugel.

Es war ein innerer Drang, der ihn dazu veranlasste, an das Behältnis zu treten und die Hand darauf zu legen. Ultinova tat es ihm gleich.

»Ihr habt den Weg hierher gefunden«, erklang eine Stimme. »Gut.«

Ein Wabern glitt über die Umgebung.

Auf der anderen Seite des Sarkophags erschien eine Frau mit erhabenem Antlitz. Ihr Haar wirbelte in unsichtbarem Wind, bevor es langsam zur Ruhe kam. Die altmodische Kleidung wollte so gar nicht zu ihrem jungen Äußeren passen. Sie wirkte einem Historienstreifen entsprungen, der zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts angesiedelt war.

Als ihm damals im Traum eine alte Frau erschienen war, die sich als Sylvia Brown ausgab, hatte er das automatisch geglaubt und auch mit Jeremiah keine Details besprochen. Wie sich jedoch herausgestellt hatte, war es Nox gewesen, der im Auftrag von Inés Nic auf die Spur von Liz gesetzt hatte.

»So siehst du also wirklich aus.«

»Das Schicksal ist in Aufruhr. Gold wird zu Schwärze, Glas zerbricht. Das zweite Regnum zieht herauf.«

»Wir wollen es verhindern«, appellierte er an die Unbekannte, von der vermutete, dass es Sylvia Brown war. Die echte. »Hilf uns.«

Ultinova fiel ein: »Das rechtmäßige Oberhaupt des 13. Hauses ist gefallen. Eine Jüngerin des Dämons kontrolliert die Wahrer des Schicksals. Niemand kann den Fluch aufhalten.«

Die Augen von Sylvia Brown richteten sich ins Nichts. »Vor langer Zeit wollten wir seine Macht brechen, wie es schon davor geschah. Wir fanden den Wahrer der Schriften, doch das absolute Opfer wurde uns abverlangt.«

Täuschte sich Nic oder rann eine Träne über ihre Wange?

»Siebenmal Tod, um den zu stürzen, der sich selbst erhoben hatte. Um zu beenden, was nie hätte beginnen dürfen. Wir sahen, was einst geschehen war, warfen einen Blick in längst vergangene Zeit. Nur einer kann ihn gewähren und nur einmal wird er gewährt.«

Es schien, als spräche die Vertreterin der Sieben zu ihnen und gleichzeitig auch wieder nicht. Sie war gefangen in ihren Erinnerungen. Nic fragte sich, wie alt sie war. Wie lange lag Sylvia Brown bereits in diesem Sarkophag und bekämpfte den Fluch des Dämons, versuchte das Schicksal so zu lenken, dass das Gefängnis nicht geöffnet wurde?

»So erlebten wir mit, wie die Dunkelheit sich erhob, Armeen aufeinanderprallten und Zivilisationen vergingen. Doch auf die lange Nacht folgte Hoffnung. Denn der falsche Gott starb. Und so wollten wir auch jenen töten, der die Geschichte in eine Wiederholung zwang. Siebenmal Tod, um ihn zu stürzen.« Sie lächelte bitter. »Doch Verrat milderte des Schicksals Klinge und was blieb, war nur der Kerker.«

»Sie wollten ihn töten«, begriff Nic. »Ich dachte, man kann den Dämon nicht töten?«

»Es gab mehr als einen.« Ultinova klang verblüfft. »Ich habe die Bibliothek durchsucht. Inés war gründlich, doch ich fand ein paar Querverweise in anderen Büchern. Es gab die Theorie, dass bereits einmal ein Dämon existierte, aber ich wollte es nicht glauben.«

»Was geschah mit dem Verräter?«, fragte Nic an Sylvia Brown gewandt.

»Sie wurde dazu verdammt, in einem Sarkophag zu ruhen, um dem Fluch entgegenzutreten«, erwiderte sie.

»Du«, hauchte Nic.

»Nicht jeder ist dazu geboren, Held zu sein. Meine Freundinnen und Freunde gingen in den Tod, doch ich vermochte es nicht. Im letzten Augenblick zögerte ich, das Ritual entartete. Das Schicksal schrie auf. Ich formte die Klinge zu einem Käfig, aber nicht schnell genug. In seiner Boshaftigkeit schlug er einen Riss, vergiftete das Schicksal. Goldene Fäden färbten sich schwarz und an den Linien entlang wurde ein Fluch eingewoben, den niemand zu lösen vermochte.«

»Du dummes Mädchen«, sagte Ultinova. »So viele sind gestorben, um ihn zu besiegen, doch du denkst nur an dich selbst!«

»Hey!«, protestierte Nic.

»Nein!« Ultinova erwiderte seinen Blick mit eisiger Kälte. »Du hast nicht gesehen, was ich sah, Nicholas Ashton. So viele Freunde sind gestorben im ständigen Kampf gegen seine Jünger. Artefakte richten schreckliches Unheil auf der Welt an. Wir Wissenden leben jeden Tag mit der Angst, dass er zurückkehrt, ein zweites Regnum beginnt. Es hätte nicht so kommen müssen.« Sie löste eine Hand vom Sarkophag und deutete auf Sylvia Brown. »Du hättest es verhindern können. All das könnte vorbei sein. Das 13. Haus würde nicht existieren, es hätte niemals existieren sollen. Es wäre eine Welt, in der die 12 Häuser der Magie für Ordnung sorgen.« Sie schnaubte. »Siehst du es nicht, Nicholas? Wir sind das Ergebnis eines fehlerhaften Rituals. Die Schicksalswächter vereinen eine Macht in ihren Händen, die niemandem bestimmt sein sollte.«

Zuerst lachte Nic leise, dann zunehmend lauter. »Da ist wohl irgendwo etwas ziemlich schiefgelaufen. Es gibt lauter Dinge, die es nicht hätte geben sollen.«

»Dein Vater hat das Richtige getan!«, erklärte Ultinova mit Nachdruck. »Du wirst es verhindern. Ich bin überzeugt davon.«

»Fäden verbinden sich«, sprach Sylvia Brown weiter, als hätte sie Ultinova gar nicht zugehört. »Sie werden zu Knoten, wuchern, verändern die Richtung. Nichts, was für den einen Zweck geschaffen wurde, besitzt nur diesen einen.«

»Das ist unsinniges Gerede!«, blaffte Ultinova. »Gib uns mehr! Wenn dein Fehler ausgebügelt werden soll, Mädchen, dann brauchen wir zusätzliche Informationen. Inés Dubois hat so viele Dominosteine umgeworfen, dass der Fluch kaum noch aufgehalten werden kann.«

»Das zweite Regnum ist nicht länger aufzuhalten«, kam es flüsternd von der anderen Seite. »Die Schlüssel sind geschmiedet und in Position. Ich sehe die Klaue, die sie dreht. Es ist unaufhaltbar.«

»Was meint sie mit dem Schlüssel?«, fragte Nic an Ultinova gewandt.

»Wer kann dieses Gebrabbel schon deuten? Im Angesicht des Schicksals kann damit alles gemeint sein. Gegenstände, Personen, Entwicklungen.«

»Zwei Hälften vereint.« Eine weitere Träne rollte über Browns Wange. »Ich verstehe es nicht. Eine falsche Kreuzung? Ein falscher Weg?« Mit glasklarer Schärfe richtete sie den Blick auf Nic. »Du wirst das zweite Regnum ermöglichen, Nicholas Ashton. Du bist der Schlüssel.«

»Was?!« Nic funkelte sie wütend an. »Das werde ich sicher nicht! Ich versuche es aufzuhalten.«

»Es ist nicht an dem Schlüssel, seine eigene Funktion zu hinterfragen. Er führt sich nicht selbst, wird von anderen verwendet. Als Werkzeug.« Sie schüttelte traurig den Kopf, den Blick noch immer auf Nic gerichtet. »So wirst du geführt, das neue Regnum zu begründen.«

Neben ihm erbleichte Ultinova. »Ausgerechnet Nic! Ist es Inés, die es auslöst? Wie? Gib uns mehr. Wenn wir genug Informationen besitzen, können wir es stoppen!«

»Zu spät.« Die Stimme von Brown wurde leiser. »Die letzten Steine fallen, was geschieht, geschieht. Mit dem Schlüssel wird es enden. Ich sehe Asche regnen, Animas brennen, die Magie verenden.«

Damit verblasste ihr Antlitz.

Schweigend standen Ultinova und Nic an dem Sarkophag, die Finger auf die kalte Oberfläche gepresst.

»Gut, dass Inés jetzt nicht hier ist«, sagte Nic leise. »Sie würde Purzelbäume schlagen vor Freude.«

»Nicht das, was ich erwartet habe.« Ultinova nahm ihre Finger vom Sarkophag. »Die Sieben sind eine Legende – für uns Schicksalswächter. Einzig ihnen verdanken wir das Ende des Regnums.«

Wie sie so dastand, die Arme herabgesunken, der Blick fassungslos, tat Ultinova Nic unsagbar leid. Ihm selbst war in den zurückliegenden Monaten so viel widerfahren, dass die Enthüllungen von Sylvia Brown keinen Schrecken mehr erzeugten. Es war eine weitere Schicht aus Chaos, die sich über Nics Leben ausbreitete.

»Du siehst, wie ein einziger Fehler alles zerstören kann«, flüsterte sie. »Es ist so einfach. Eine schwache Seele genügt.«

»Der Dämon wurde eingekerkert, das ist alles, was zählt.« Nic deutete auf den Sarkophag. »Na und, dann wollte sie eben leben. Das Schicksal hat ihr die Rechnung präsentiert. Das Regnum liegt ewig zurück. Seit dieser Zeit schläft sie da drin und schickt uns Visionen, wie wir den ganzen Mist wieder geradebiegen können.«

»Aber ist das überhaupt möglich?« Ultinova ließ ihren Blick langsam durch den Raum wandern, betrachtete eingehend die Hieroglyphen. »Es ist ein ewiger Kampf und alles scheint vergebens. Macht dich das nicht wütend, Nicholas?«

»Natürlich tut es das! Ich habe erfahren, dass mein eigener Vater mich ›gemacht‹ hat. Und damit meine ich nicht auf die spaßige Art. Mein bester Freund hat seinen Bruder verloren, Inés hat mich mehrfach hereingelegt, Liz hätte ein völlig anderes Leben haben können.« Kraftlos ließ er die Schultern hängen. »Mal bin ich stinksauer, mal möchte ich mich zusammenrollen und mich in … so einem Sarkophag verkriechen. Aber es nützt ja alles nichts. Die Welt dreht sich weiter.«

Ultinova schwieg lange. Schließlich trat sie an die Wand und ließ ihre Finger über den rauen Stein gleiten.

»Es beginnt mit Entsetzen«, sprach sie leise. »Ich saß mit meinem Bruder im Garten. Unsere Eltern waren bei Freunden. Ich war damals sechzehn, mein Bruder ein Jahr jünger. Er liebte Marshmallows.«

»Lecker.«

»Widerlich. Aber an diesem Abend setzten wir uns gemeinsam an ein Lagerfeuer, spießten diese wabbligen, ekelhaften Dinger auf und ließen sie von der Flamme rösten.« Sie lächelte. »Das Ergebnis war immer noch widerlich, aber er verschlang beide.«

In die Augen von Ultinova trat ein warmer Glanz.

»Dann kam er und tötete ihn. Einfach so. Ein kurzer Zauber, und mein Bruder fiel tot ins Gras. Direkt neben mir. Er hatte nie etwas Böses getan.«

Nics Herz zerbrach, als er den Schmerz in den Augen von Ultinova sah. »Die Jünger des Dämons haben ihn getötet?«

»Nein«, erwiderte sie. »Das waren die Schicksalswächter.«

»Was?!«

»Jeremiah.«

Nics Blut verwandelte sich in Eiswasser. »Aber … warum?«

Sie deutete auf den Sarkophag. »Ein Dominostein, ein Schicksal. Irgendwie hätte mein Bruder den Fluch begünstigt, musste also sterben. Wenige Monate später teilte mich das Orakel dem 13. Haus zu, ich selbst wurde einer von ihnen.«

Fassungslos und gleichermaßen gebannt hing Nic an Ultinovas Lippen.

»Ich hasste Jeremiah. Doch er zeigte mir die Spiegel, führte mir vor Augen, was der Dämon damals angerichtet hatte. Ich sah Häuser in Flammen stehen, in den Trümmern tote Familien. Es sind mehr Menschen gestorben als in einem der großen Kriege. Das ist es, was das Regnum bedeutet. Es war nicht Jeremiahs Schuld, dass der Fluch meinen Bruder zu einem Werkzeug gemacht hat. Er tat, was getan werden musste.«

»Das tut mir leid.«

Ultinova lächelte traurig. »Das weiß ich. Und doch achtest du wie immer nicht auf das Wesentliche.«

»Ich verstehe nicht.«

»Mein Bruder war ein Werkzeug für den Dämon. Er wollte es nicht, hätte aber auch nichts dagegen tun können. Möglicherweise hätte er eines Tages einfach einen Fehler begangen, einen falschen Zauber gesprochen oder ein geborgenes Artefakt falsch verstaut, wodurch es wieder in falsche Hände geraten wäre. Es gab nur einen Weg, das zu verhindern. Einen Weg, das Regnum weiter zu verzögern. Er musste sterben. Und auch wenn mein Herz blutet, ich wusste stets, dass Jeremiah das Richtige getan hat.«

Nic wollte Ultinova für ihre Worte verurteilen, doch er sah die Liebe und den Schmerz, der in ihnen mitschwang. Sie sah es als etwas Unabänderliches an, etwas, was hatte geschehen müssen, um das zweite Regnum zu verhindern.

Und er begriff.

»Du willst mich töten.«

Sie nickte. »Es muss passieren. Ich mag dich, Nicholas Ashton. Ich mochte dich vom ersten Augenblick an, als du meinen Raum betreten hast. Du bist für Größeres bestimmt, das war mir sofort klar. Wie mir scheint, hat dein Vater jedoch einen Fehler gemacht. Anders kann ich mir nicht erklären, dass deine Bestimmung sich gewandelt hat.«

Nic wich einen Schritt vor ihr zurück. Es war typisch für seinen Vater. Nie beging er einen Fehler, alles war stets perfekt. Aber mit der Erschaffung von Nic hatte er es verpfuscht.

»Nein.« Die Worte kamen einfach so aus seinem Mund und mit ihnen rastete etwas in seinem Inneren ein. »Ich habe genug von Menschen, die über mein Schicksal bestimmen! Die mir die Schuld an Dingen geben, für die ich nichts kann.«

»Das tue ich nicht«, beschwichtigte Ultinova.

»Aber du willst, dass ich den ultimativen Preis zahle.«

»Ist es das nicht wert, um ein weiteres Regnum zu verhindern?«

»Seid ihr eigentlich alle wahnsinnig?!«, brüllte Nic. »Nur weil ein Geist aus einem anderen Jahrhundert irgendwelches Zeug faselt, wollt ihr gleich Leute umbringen. Man könnte das Ganze ja auch einfach mal durchdenken. Ich jedenfalls werde gegen den Dämon kämpfen. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

»Du hast das Schicksal nicht begriffen«, sagte Ultinova leise. »Ich werde um dich trauern. Mein Herz wird bluten. Und ich verspreche dir, dass Inés fallen wird.« Sie berührte ihren Anima, der bronzefarben aufleuchtete. »Doch jetzt muss es enden. Für die Welt.«

Blitzschnell lagen Nics Finger an seinem Anima. Oder dort, wo es hätte sein sollen. Richtig, Inés hatte es ihm abgenommen. »Shit.«

»Lass los, Nicholas. Es wird schnell gehen.«

Instinktiv verfiel Nic in die Schicksalssicht. Eine Gänsehaut überfiel seine Arme, als er nicht dachte, nur erfasste und begriff.

Eine schnelle Handbewegung und ein goldener Faden veränderte die Position, ein Knoten entstand.

»Was geht hier vor?!«

Ultinova fuhr herum und starrte fassungslos auf den Neuankömmling.
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Kapitel 25
Schicksal in Aufruhr



Was tust du hier?«, fragte Ultinova. »Inés hat alle Schicksalswächter zusammengetrommelt.«

»Ich sollte etwas recherchieren und auf dem Rückweg sah ich die offene Tür zum Sanktum. Was geht hier vor?«

Nic unterdrückte das Grinsen. So fühlte es sich also an, wenn man andere Menschen durch eine Veränderung im Gewebe des Schicksals lenkte. Wie einfach es dadurch wurde, Ziele zu erreichen. Ob er Inés auch in den nächsten Vulkan fliegen lassen konnte?

»Nicholas, ich bin beeindruckt.« Ultinovas Blick ruhte auf ihm. »So schnell, so elegant, du begreifst das Gewebe mittlerweile intuitiv. Du hättest die Lösung sein können.«

»Wieso ist er hier?!« Pablo deutete anklagend auf Nic. »Inés hat ihn eingesperrt, niemand darf mit ihm sprechen.«

»Wie sich herausgestellt hat, ist unsere große Anführerin eine Unterstützerin des Dämons«, erklärte Ultinova.

»Das ist lächerlich.« Pablo war außer sich vor Zorn. »Du weißt so gut wie ich, dass jemand, der sich dem alten Schrecken anschließt, das Talent verliert.«

»Wieso habe ich es dann noch?«, fragte Nic provozierend.

Pablo schüttelte abfällig den Kopf. »Glaub nicht, dass du mich beeinflussen kannst. Inés hat uns erklärt, was du getan hast. Gabriel lebt noch und du hast ihn gefangen gehalten.«

»Oh, bitte.« Nic verdrehte die Augen. »Diese Geschichte hat so viele Lücken, dass es doch jedem von euch klar sein muss.«

»Zugegeben, ich wollte nachhaken, aber jetzt, wo ich euch beide hier sehe, ist mir alles klar.«

»Wage es nicht.« Ultinova schien kurz vor der Explosion zu stehen. »Meine Loyalität galt stets den Schicksalswächtern. Dafür habe ich gelebt, geblutet, gelitten.«

»So sagst du. Aber jetzt finde ich dich hier mit dem größten Feind, den die Welt der Magie je gehabt hat. Nicholas und sein Vater wollen den Dämon zurückbringen!« Pablos Finger lagen am Bügel seiner Brille, wo er den Anima eingesetzt hatte. »Es versteht sich von selbst, dass Inés persönlich über dich richten wird.«

Vorsichtig machte Nic einen Schritt zurück, damit eine freie Linie zwischen Ultinova und Pablo bestand. Wozu im Wege stehen?

»Du bist ein Narr, der nicht über seinen Hosenbund hinaussehen kann!«, blaffte seine ehemalige Lehrerin.

»Und du ebenso eine Verräterin wie Nicholas!«

Vermutlich war es die Wut, die Pablo jeden Sinn für Logik raubte. Als Schicksalswächter hätte er nur in die andere Sicht wechseln müssen. Ihm wäre aufgefallen, dass jemand seinen Schicksalsfaden ein wenig umgelenkt hatte. Dadurch wäre klar gewesen, dass Nic und Ultinova keinesfalls beide Verräter sein konnten. Doch in ihm brodelte es.

Gut so.

»Nox, komm sofort hierher«, flüsterte Nic.

Der steif gefrorene Familiaris erschien. »D… Du b… bist Abschaum.«

Tatsächlich lag eine dünne Eisschicht auf der ledrigen Haut des Familiaris. Kälte schien einen brauchbaren Effekt auf ihn auszuüben.

»Finde meinen Anima«, wisperte Nic. »Sofort!«

Nox verschwand.

Ultinovas Finger woben bereits einen Blackbeards Säbel, während Pablo ein Licht von Mykonos dazu benutzen wollte, sie zu blenden.

Viel mehr konnte Nic sich nicht erhoffen.

Er sprang an seinem ehemaligen Lehrer für Politik und Geschichte vorbei, als dieser das Licht schleuderte. Aufschreiend taumelte er auf Ultinova zu, die ihrerseits den Säbel verriss.

Mit einem Satz war Nic aus dem Sanktum heraus und riss den Schlüssel aus der Vertiefung. Schabend verschloss der Stein den Ausgang.

»Das war echt easy«, freute Nic sich.

Er rannte den Gang zurück. Der äußere Zugang schloss sich automatisch. Nic suchte die Umgebung ab und deponierte den Schlüssel schließlich in einer besonders scheußlichen Vase. Sobald er in Sicherheit war, würde er eine Nachricht schicken, damit Ultinova und Pablo herausgeholt wurden.

»Nox!«

»So etwas wie Geduld kennst du auch nicht!«, blaffe der Familiaris sofort. »Ich habe schon ein paar mehr Jahre auf dem Buckel als du.«

»Trotzdem siehst du noch so jung aus wie frisches Fallobst, das nur drei Monate auf der Weide vergessen wurde.«

»Glaub nicht, dass dich Komplimente sympathischer machen.« Nox streckte seine rechte Klause aus. »Da lang.«

»Mehr Infos!«

»Wenn du Zeit verlieren willst, bitte. Dort geht es zum ehemaligen Amtssitz von Jeremiah – mein Kopf explodiert wie eine Pampelmuse – Caldwell. Dein Anima befindet sich im dortigen Schrank.«

Es sah Inés ähnlich, dass sie das alte Büro einfach übernahm. Ohne Gewissensbisse.

Sie eilten in jenen Bereich, in dem die persönlichen Quartiere untergebracht waren, jedes nach den Wünschen des Besitzers geformt. Ein Gang führte von dort in die Eingangshalle. Zwei geschwungene Treppen umrahmten den Spiegel, der den einzigen Zugangspunkt zum 13. Haus darstellte.

Am oberen Ende wartete eine unverschlossene Tür aus dunklem Holz, ausgekleidet mit rotem Samt. Erneut fühlte sich Nic in einen Palast versetzt.

Anders sah es jedoch dahinter aus.

Der Raum war ein 1A-Abbild von Jeremiahs verstaubtem Look. Klein, Retro, voller alter Bücher.

»Wieso hat Inés das nicht alles verändert?«, überlegte Nic.

»Wie denn? Sie hat keine Verbindung mehr zu diesem Haus.« Nox stapfte schnurstracks durch einen Sessel. »Und zu deiner Information, es sah hier gar nicht so übel aus. Aber mit dem Tod deines Overlords hat sich der Raum zurückentwickelt.«

Erst jetzt sah Nic genauer hin und erkannte die Risse im Putz der Wände, die Spinnweben in den Ecken. »Du meinst, wenn ich sterbe …«

»… passiert das auch mit deinem Raum. Normalerweise warten die Schicksalswächter immer, bis alles wieder entpersonalisiert ist. Dann kommt der Nächste und der Raum nimmt eine neue Form an.«

Ein gruseliger Gedanke.

»Wie hat sie das dann mit Gabriels Raum gemacht?«, fragte Nic.

»Verschlossen. Aus Pietätsgründen, bis sich alles zurückentwickelt hat.« Nox Stimme klang dumpf, als er in den Schrank trat. »Dort sieht es noch genauso aus wie immer.«

Inés hatte allen eine Geschichte voller Lücken erzählt, doch niemand hatte darauf geachtet. Wie leicht hätten sie voraussehen können, was wirklich hinter der Scharade steckte, bevor sie enthüllt wurde.

»Beweg deinen Arsch und öffne die Tür«, forderte Nox dumpf.

Die Scharniere quietschten, die Schranktür schwang auf. Dahinter gab es eine Reihe von Schubladen auf Kniehöhe, zwei große Fächer für Anzüge und Westen, eine Ablagefläche im oberen Bereich.

»Zweite von unten«, erklärte Nox.

Nic zog an dem Knauf. Im Inneren des Fachs lagen zwei Schatullen. Er nahm eine heraus und schaute hinein. Tatsächlich, da lag sein Anima. »Fühlt sich seltsam an.«

»Ist ja auch der Ersatz«, entgegnete Nox. »Dein echter Ring ist in der anderen, du Hohlbirne.«

Nic schloss die Schatulle und nahm die andere heraus. Aufatmend nahm er seinen Anima hervor und streifte ihn über.

»Sie hat den zweiten also aufgehoben.«

Beim Anblick der Kopie sah Nic erneut die sterbenden Augen von Gabriels Bruder vor sich. Der Kampf auf dem Dach in Berlin hatte damit geendet, dass er in die Tiefe gefallen war. Direkt in ein verlassenes Schwimmbad. Hoch über ihm das Antlitz des Fatumaris vor dem Mond. Inés, wie er heute wusste. Oder genauer: einer ihrer abgespaltenen Schatten.

Er schob die Schatulle mit dem zweiten Anima in die Hosentasche.

Aus der Not heraus hatte er ihn erschaffen, um gegen die Dreifachattacken des Fatumaris zu bestehen.

»Gut gemacht«, lobte er Nox.

»Wenn du mir deinen Dank ausdrücken willst, wirf dich in die Schussbahn eines tödlichen Zaubers«, entgegnete Nox. »Dann bin ich endlich wieder frei.«

»Wird nicht passieren.«

Nox wandte ihm den Rücken zu und verschränkte die Klauen vor der Brust.

Kurzerhand warf Nic die Schranktür ins Schloss.

»Ich hasse dich«, drang die Stimme des Familiaris durch das Holz.

Nics Mitleid hielt sich in Grenzen.

Gerade wollte er den Raum verlassen, als sein Blick auf ein Bild fiel. Es hing an der Wand, neben dem deckenhohen Regal. Der Rahmen bestand aus einfachem Holz, das Glas war milchig angelaufen.

»Das ist Dad«, flüsterte er.

Durch die Traumreise in Jeremiahs Geist hatten sie längst erfahren, dass er und Nics Vater eine gemeinsame Vergangenheit besaßen. Die Details dazu verloren sich jedoch in Andeutungen.

Nic öffnete den Rahmen und nahm das Bild heraus. Es war gelbstichig, unterlag ebenfalls dem Alterungsprozess des Raums. Doch die Personen darauf waren noch zu erkennen. Da war Jeremiah, neben ihm Nics Vater. Ihr Alter konnte Nic schwer schätzen, doch verortete es in den Zwanzigern. Die Frau neben Jeremiah kannte er auch, obgleich er sie nur kurz im Traum gesehen hatte.

Die Übrigen hatte er nie zuvor gesehen. Sie hatten in einem kleinen Raum Aufstellung vor der Kamera genommen, an der Wand dahinter stand ein Sofa. Darüber hingen Traumfänger, eine bestickte Decke daneben.

»Das sieht so aus wie in seinem Gefängnis.«

»Spannend«, sagte Nox direkt neben Nics Ohr.

Er zuckte zusammen, hätte das Bild beinahe fallen lassen. »Hör auf, mich so zu erschrecken!«

»Aber das treibt den Puls in die Höhe«, erklärte Nox. »Wir wollen doch nicht, dass du allzu lange lebst. Tod durch Angst klingt durchaus realistisch bei deinen Weichei-Genen.«

»Mein Dad hat sein Gefängnis bewusst erschaffen«, begriff Nic. »Ist so etwas möglich?«

»Keine Ahnung.« Nox wirkte schuldbewusst.

»Ich befehle dir, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Du bist ein mieser …«

»Überspringe die Beleidigungen.«

Der Familiaris gab sich geschlagen. »Natürlich lernen Traumwandler, ihre Umgebung auszugestalten und Träume zu lenken. Ihr habt das ja auch getan, als ihr in Jeremiahs Traumwelt gereist seid. Dein Vater scheint schon lange Teil dieses Spiels zu sein.«

Ja, das sah ihm ähnlich. Immer tausend Schritte im Voraus planen und auf jede Eventualität vorbereitet sein. Falls er tatsächlich Träume ausgestalten konnte, hatte er das Haus im Süden Frankreichs nicht zufällig gewählt, da war Nic sicher. Das Foto war dort entstanden, sein Vater hatte möglichen Besuchern einen Hinweis geben wollen. Doch wie hatte er ahnen können, dass es solche überhaupt gab.

»Du siehst aus, als würde dein Kopf gleich explodieren«, sagte Nox hoffnungsvoll.

»Willst du noch ein paar Tage am Nordpol verbringen?«

»Du elender …«

»Wir legen jetzt eine kleine Schweigerunde ein. Und mit ›wir‹ meine ich dich. Schweig, das ist ein Befehl!«

Nun wirkte es tatsächlich so, als würde Nox gleich explodieren, was Nic ein Gefühl der Genugtuung verschaffte.

Er verließ das Büro von Jeremiah. Am unteren Ende der Treppe betrachtete er den Spiegel. Wohin sollte er sich wenden? Die anderen waren nicht in Chavales Haus zurückgekehrt, das konnten sie ohne ihn nicht. Italien? Afrika? Wohin hatte Angelo Liz, Jane und Gabriel gebracht?

Wo war Inés?

Sie hatte alle Schicksalswächter zusammengetrommelt, was auf einen Großeinsatz schließen ließ. Ein solcher blieb aber nicht unbemerkt, folglich würden auch die Wächter aufmerksam werden.

Es musste etwas Großes sein.

Doch was konnte Inés wollen? Natürlich, das Gefängnis des Dämons sollte geöffnet werden, doch das ging nicht einfach so, schon gar nicht mit einer Horde Schicksalswächter im Schlepptau, die nicht wussten, dass sie für die falsche Seite eingesetzt wurden.

»Hat sie die anderen vielleicht gefunden? Nox, ich will, dass du herausfindest, wo sich Inés befindet.«

Der Familiaris verschränkte die Ärmchen, tippte mit dem Fuß auf und ab, machte aber keine Anstalten, zu verschwinden.

»Das ist ein Befehl!«

Nichts. War das Band etwa gelöst?

Der Familiaris verdrehte die Augen und deutete auf seine Schnauze.

»Du darfst sprechen.«

»Eine Amöbe hat mehr Intelligenz als du, Ashton.« Nox lachte böse auf. »Ich weiß längst, wo Inés ist.«

»Aber warum hast du dann nichts gesagt?«

Nox patschte sich mit der Klaue an die Stirn. »Du hast mir befohlen zu schweigen.«

»Davor!«, brüllte Nic.

»Ach so. Nun, da hast du nicht gefragt.«

»Wo ist sie?«, fragte Nic, die brodelnde Wut so gut es ging zurückhaltend.

»In Kanada«, erklärte Nox liebenswürdig. »Sie will deine Familie töten und die Apparatur erbeuten. Zufrieden? Siehst du, wenn du mich nett fragst, bin ich durchaus bereit …«

»Was?!«, brüllte Nic.

»Sie will …«

»Ich habe es verstanden.«

»Wieso fragst du dann noch mal?«

»Du …«

Nic rannte los. In Rekordzeit erreichte er den Raum mit der Ausrüstung. Tatsächlich gab es dort auch noch immer sein Fach, in dem Weste, Hose, Stiefel und der Einsatzgürtel lagen. Er schlüpfte hinein, prüfte die Waffe und hechtete zurück in den Hauptraum.

»Was hat sie den Schicksalswächtern erzählt?«

»Dass deine Mum und deine Brüder unter einem Bann stehen«, erwiderte Nox. »So kann niemand überprüfen, ob sie ihre Seele dem Dämon verschrieben haben. Sie ist recht schlau, wirklich. Ich kannte mal einen Familiaris …«

Nic ergriff den Rahmen des Spiegels, öffnete das Portal und ging hindurch. Auf der anderen Seite erwartete ihn das heruntergekommene falsche Haus, durch das Jeremiah und er nach dem Ritual damals gegangen waren.

Nic verließ den Raum, polterte die Treppe hinab und stand vor dem anderen Spiegel. Wieder griff er nach dem Rahmen, ließ Magie durch seinen Anima in das Glas fließen und konzentrierte sich auf sein Elternhaus.

Die Verbindung kam zustande.

»Du hast keine Chance«, erklärte Nox. »Die Schicksalswächter sind dort. Und die Wächter. Ach ja, und deine Freunde.«

Aber natürlich! Angelo war niemand, der sich einfach zurücklehnte und wartete. Sie benötigen die Apparatur und er wollte sie besorgen. Deshalb hatte Inés alles aufgefahren, was sie in ihrem Arsenal besaß.

Es ging um die verdammte Maschine.

Und damit auch um Matt.

»Ich habe genug«, sagte Nic kalt. »Diesen Sieg bekommt sie nicht.«

Er tat den Schritt.

Und spiegelte direkt in die Schlacht.


[image: ]


Kapitel 26
Letzte Vorbereitungen



Matt

Vorsichtig absetzen«, gab Chavale Anweisung.

Matt ließ die Apparatur langsam sinken.

Die Spulen waren vollständig geladen. Gemeinsam hatten sie zuerst die Plattform, dann die Spulen und schließlich das Pult in den Raum mit dem schwarzen Spiegel geschafft. Zwar konnte dieser nicht fortgebracht werden, ließ sich aber im Bereich von wenigen Metern bewegen. Während Matt den Spiegel anhob, schob Chavale die Plattform darunter.

»Ausgezeichnet.« Der Wissenschaftler nickte freudig. »Deiner Heimreise stehen nur noch ein paar Schrauben im Weg. Das wird höchstens zwei bis drei Stunden dauern.« Er kratzte sich am Kopf. »Danach sollte ich wohl auch packen.«

»Packen?«

»Mein junger Freund, ich mag mein Leben zurücklassen, aber du gestehst mir doch sicher zu, dass ich Kleidung zum Wechseln einpacke. Ein paar meiner Bücher. Andenken.«

Sofort fühlte Matt sich schuldig. Er war gefangen zwischen Unruhe darüber, dass Nic sich noch nicht gemeldet hatte, und Vorfreude auf die Heimreise. An Chavale hatte er dabei nicht mehr gedacht.

»Natürlich«, sagte Matt.

»Hör auf, dich zu sorgen. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass es Dinge gibt, die sich schlicht unserem Zugriff entziehen. Wir müssen die Kraft aufbringen, geduldig zu sein. Was in der Zukunft auch geschehen mag, du kannst von hier keinen Einfluss darauf ausüben.«

»Wenn ich eines kapiert habe, dann das. Ich sitze auf der Ersatzbank.«

»Nicht mehr lange.«

»Falls Nic scheitert, ziemlich lange.«

Chavale griff nach einem Schraubenzieher und schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir den beschwerlichen Weg gehen müssen, wirst du keinen Tag verlieren. Im Gegenteil. Dann bist du bereits früher wieder zurück, möglicherweise vor deinem Aufbruch.«

Trotzdem wollte er darauf verzichten, die Dornröschen-Variante zu nutzen, wie er den langen Schlaf bei sich nannte. Chavale hatte jedoch auch dazu einen Plan entworfen. Sie würden dann zwei Behälter in einem ausgehobenen Bereich unter dem Keller vergraben. In diesen schliefen sie, bis die Gegenwart erreicht war. Sobald der junge Matt durch den Spiegel in die Vergangenheit gereist war, würde ein Zauber aktiv werden, der sie aufweckte.

»Ich mache das hier fertig«, erklärte Chavale. »Deine Aufregung ist ansteckend, geh nach oben.« Er fuchtelte mit der Hand.

Matt wusste, wann er unerwünscht war.

Wie so oft in den letzten Tagen, kehrte er in den Salon zurück, um aus dem Fenster die Straße zu betrachten. Die Angreifer standen noch immer dort und er fragte sich, wie viel Kampfgeist in ihnen stecken musste, damit sie ausharrten. Es war doch längst klar, dass sie die Barrieren mit roher Gewalt nicht durchdringen konnten. Matt wusste nicht, wie Chavale es hinbekommen hatte, aber die Wurzeln lieferten eine beständige Zufuhr an Magie. Aus diesem Wissen ließ sich etwas machen, sobald er zurück war. Automatisch breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er daran dachte, seinen Eltern von alldem zu erzählen. Sein Lächeln erlosch. Natürlich würde er das nicht tun. Stattdessen würde er vom Tod Mikaels berichten, falls die Wächter ihn nicht sofort wegsperrten.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Die Frage geisterte ihm täglich durch den Kopf. Er weigerte sich zu glauben, dass alles nur dem Eingriff von Nics Vater geschuldet war.

Seine Gedanken wurden von den magischen Schlägen durchbrochen, die wieder auf die Barriere geschleudert wurden. Das beständige tock, tock zehrte an seinen Nerven.

»Wo bist du, Nic?«

Das Warten, die Machtlosigkeit, die ständigen Attacken, all das zerfraß Matts Nervenstärke Stück für Stück. Er wollte hier weg. Es hätte schon gereicht, einen Spaziergang durch die Straßen dieser Zeit zu unternehmen, stattdessen saß er hier.

»Fertig«, sagte Chavale.

Matt zuckte zusammen.

»Um dein Nervenkostüm ist es nicht zum Besten bestellt, mein junger Freund.« Der Wissenschaftler betrachtete ihn eingehend. »Komm mit nach unten.«

Im Keller deutete Chavale auf die Maschine. »Es ist vollendet. Die Apparatur wird die Wirklichkeit des Spiegels umformen und damit die Passage von unserer Seite öffnen.«

»Können wir nicht einfach den Weg in die Zukunft wieder vollständig aktivieren?«

Chavale lachte auf. »Bei dir klingt das, als wäre es ein Spaziergang, mein junger Freund. Stell es dir vor wie ein Tasten. Wir öffnen den Durchgang, bilden einen Schlauch aus, der die Zeit überbrückt. Doch ohne einen Anker wird er hin und her geschleudert. Wir könnten in jedem beliebigen Abschnitt der Geschichte landen, der zwischen diesem Punkt und der Zukunft liegt.«

Was immerhin bedeutete, dass sie der Gegenwart näher kamen. Andererseits wollte Matt nicht unbedingt in einem der Weltkriege landen oder gar dem Regnum.

»Du solltest bedenken, dass es nur eine Chance gibt«, ergänzte Chavale.

»Ich verstehe nicht.«

»Die Apparatur ist voller Magie, die sich abrupt entlädt«, erwiderte der Wissenschaftler. »Sobald wir sie aktivieren, wird sie ungefähr einen Tag diese Seite der Passage geöffnet halten. Danach ist die Magie vollständig verbraucht. Haben sich die Platten geleert und die Spulen sind erlöschen. Hier im Haus befindet sich nicht genug, sie erneut aufzuladen. Wir müssten die Barriere senken, die Apparatur hinausschaffen und dort aufladen.«

»Ginge das denn nicht?«

»Grundsätzlich ja, es würde sogar zügiger vonstattengehen, da außerhalb überall ringsum viel mehr Magie zu finden ist. Bedauerlicherweise gibt es dort auch unsere Gegner und die werden nicht Tage ausharren, nicht Wochen oder gar Monate.« Chavale schüttelte den Kopf. »Mein junger Freund, diese Feinde werden Jahre damit verbringen, das Haus im Blick zu behalten.«

Wo immer sie also auch landeten, sie würden endgültig stranden. Ohne eine Chance, das Anwesen zu verlassen oder die Apparatur erneut zu laden.

»Wie heißt es doch? Alles oder nichts. Falls dein Freund Nicholas in der Zukunft die Passage öffnet, können wir hindurchgehen. Tut er das nicht, müssen wir uns in den Schlaf begeben.«

»Verstanden.«

Chavale betrachtete ihn mitfühlend. »Das Schicksal hält manchmal verschlungene Pfade für uns bereit, Wege voller Schmerz. Doch bedenke stets, dass wir den Sinn dahinter erst am Ziel erkennen.« Er drückte aufmunternd Matts Hand. »Immerhin hatten wir so die Möglichkeit, uns kennenzulernen.«

Matt musste über den ausgestrahlten Optimismus von Chavale lächeln. Er mochte den Kauz. Außerdem hatte er natürlich recht. Wer erhielt schon die Chance, in die Vergangenheit zu reisen? Zurück in der Gegenwart würden ihn alle beneiden.

Chavale nahm seine Hand wieder fort. Körperlicher Kontakt war etwas, was er nicht oft herstellte. Schon unter Umarmungen verkrampfte er sich. Die Männer jener Zeit achteten generell auf Distanz, was Matt innerlich die Augen verdrehen ließ.

»Ich werde jetzt nach oben gehen, ein Liedchen summen und einen Koffer packen.« Schon polterte Chavale die Treppe hinauf, hielt auf halber Strecke aber noch einmal inne. »Sollte ich meine Schallplatten denn einpacken?«

Matt winkte ab. »Wir nutzen in der Zukunft nur noch selten so was. Es gibt kleine Geräte, die Musik machen. MP3-Player.«

»Aha.« Chavale lächelte vergnügt. »Dann bin ich sehr gespannt, was es noch alles zu entdecken gibt.«

Damit wandte er sich ab und verschwand.

Matt betrachtete das schwarze Glas des Spiegels, den silbernen Rahmen mit den Verzierungen. Er wollte einfach hindurchtreten und in die lachenden Gesichter seiner Freunde blicken.

Nic, der natürlich grummelig sein würde, weil er zu wenig Kaffee bekam.

Jane, die vor Energie nur so brodelte.

Liz, die sich zwischen Büchern vergrub und Angst vor ihrer eigenen Gabe besaß.

Angelo, dessen Lippen deutlich weicher waren als die harten Muskeln. Der nach Duschgel roch und …

Er schüttelte den Kopf.

Es war völlig klar, dass für Matt in Angelos Leben kein Platz mehr war. Jetzt, wo Gabriel noch lebte. Wie schrecklich musste es für die beiden sein?

Angelo würde vor Schuld vergehen, Gabriel durch seine Gefangenschaft leiden.

Eine einzige Person hatte all diesen Schmerz mit einem Lächeln auf den Lippen ausgelöst. Es hätte Matt keine Sekunde verblüfft, wenn Inés selbst der Dämon gewesen wäre. Sie machte seinen Taten alle Ehre.

Mit einem Seufzen wandte er sich ab.

Sobald der Koffer gepackt war, schalteten sie die Apparatur ein. Von diesem Punkt an hieß es warten und hoffen. Falls Nic lediglich nicht mehr kommunizieren konnte, würde er vielleicht trotzdem alles vorbereiten.

»Ein Glücksspiel.«

Matt verließ den Keller. Er selbst hatte nicht viel bei sich gehabt, als er hier eingetroffen war. Nur die Handvoll Münzen, die zu dieser Zeit keinen wirklichen Wert besaßen, und sein Smartphone, das er sicherheitshalber abgeschaltet hatte. Zum einen wollte er die Vergangenheit nicht beeinflussen, zum anderen würde es hier sicher kein Ladekabel geben. Seine Hosen, der Pulli, alles war mittlerweile gewaschen. Matt musste Chavale dankbar sein, dass der so sehr auf seine Apparaturen konzentriert war, dass er automatisch Haushaltshilfen konstruiert hatte. Die Waschmaschine bestand zwar lediglich aus einer Trommel mit magisch betriebenem Antriebsrad, doch sie funktionierte.

Er legte die Kleidung dieser Zeit ab und schlüpfte in seine eigene. Das Smartphone in der Tasche war bereit. Viel mehr gab es nicht zu tun.

Die Stunden verstrichen und Matt konnte den Blick nicht von der Uhr abwenden.

Endlich tauchte Chavale auf, einen schweren Koffer neben sich in der Luft dirigierend. »Ich bin so weit.«

Er setzte sein Gepäck im Keller ab.

Der Wissenschaftler trat hinter die Konsole. »Ich werde die Apparatur jetzt einschalten. Da wir die Spulen vollständig aufgeladen haben, müssen wir unsere Animas nicht benutzen. Es wird alles selbstständig ablaufen.«

»Okay«, krächzte Matt nur.

»Damit liegt jede Hoffnung auf deinem Freund Nicholas.«

Es klackte und ratterte, als Chavale Hebel umlegte und sich Zahnräder in Betrieb setzten. Die Spulen begannen von innen heraus zu leuchten, Linien auf der Plattform leiteten Magie in den Spiegel. Ein Wabern erfüllte die Fläche.

Ihre verwaschenen Spiegelbilder verschwanden.

»Die Passage ist offen«, erklärte Chavale.

Ein einziger Schritt und Matt würde Jahre in die Zukunft reisen.

»Wie merken wir, ob Nic und die anderen die Maschine auf ihrer Seite verbunden haben?«

»Wenn ich das korrekt deute, werden wir bei einer direkten Verbindung die andere Seite sehen können«, erklärte Chavale. »Andernfalls können wir nur hoffen, dass sie erneut Kontakt herstellen oder jemanden zu uns schicken.« Er hob die Schultern. »Auch für mich ist das alles Neuland. Also, was hältst du von einer Tasse Tee im Salon? Ich werde noch einmal in einem Buch schmökern, das ich nicht mitnehme. Vermutlich ist das Papier recht brüchig, wenn wir die Zukunft erreichen.«

Matt beäugte den Koffer misstrauisch. »Was ist da denn alles drin?«

»Dank einem Hauch von Magie deutlich mehr, als es den Anschein macht.« Chavale grinste spitzbübisch. »Bücher, Kleidungsstücke, Skizzen von Erfindungen und einiges mehr.«

»Ich hatte auch mal einen Koffer, in den ich zu viel hineingestopft hatte. Auf dem Flughafen ist er dann aufgeplatzt. Das war sehr peinlich.«

»Flughafen?«

»Ach, es gibt so viele Dinge, über die du dich bald freuen kannst.«

Sie stiegen nach oben.

Während sich Chavale der Küche zuwandte, um Tee aufzusetzen, trat Matt erneut ans Fenster. Er konnte einfach nicht loslassen, immer wieder musste er die Angreifer betrachten. Ihre lodernden Blicke, der Hass, der darin mitschwang. Ihre leuchtenden Animas, die gewobenen Zauber. In der zweiten Sicht war die Straße vor dem Haus längst durchzogen von Wirbeln, wo die Magie abgesaugt worden war. Vermutlich legten sie deshalb immer wieder Pausen ein, um keine vollständige tote Zone zu erschaffen.

Obwohl er mit Chavale das Haus bereits verlassen hatte, konnte Matt nicht sagen, wo es lag. Im Vergleich zu dieser Zeit hatte das Stadtbild der Gegenwart sich zu sehr gewandelt. Da er selbst nicht aus London stammte, erschwerte es das zusätzlich.

Er nahm sich vor, in der Zukunft genauer zu suchen. Letztlich musste es doch reichen, ein Bild vom Dach aufzunehmen und über eine Suchmaschine laufen zu lassen. Ein einziges Merkmal reichte bereits, um die Position des Hauses zu finden.

Ein magischer Feuerhagel donnerte an die Stelle, an der er stand.

All die Angreifer dort draußen würden sie mit einem einzigen Schritt hinter sich lassen. Ihre Körper waren aus seiner Sicht längst nur noch Knochen und Staub. Die Apparatur würde hier stehen und warten, bis Nic, Jane, Liz und er sie fanden.

In diesem Augenblick wurde Matt etwas klar.

Zum einen, dass die Maschine in der Gegenwart nicht in dem Raum mit dem schwarzen Spiegel gestanden hatte. Sie war überhaupt nicht im Haus. Folglich musste jemand sie fortgeschafft haben. Zwischen dem Punkt ihrer Abreise und der Entdeckung des Spiegels durch Nic hatte eine unbekannte Person das Herrenhaus betreten.

Es war die einzige logische Schlussfolgerung.

»Wieso habe ich daran nicht gedacht?«, schalt sich Matt.

Letztlich machte das keinen Unterschied für ihren Plan. Da die Apparatur unter dem Büro von Nics Vater stand, hatte dieser oder einer seiner Freunde sie dorthin geschafft. Das bedeutete jedoch auch, dass noch jemand die Position des Herrenhauses kannte.

»Es gibt noch jemanden, der durch die Spiegel reisen kann«, flüsterte Matt.

Gerade wollte er sich abwenden, um mit Chavale über diese Erkenntnis zu sprechen, da fiel sein Blick auf einen der Magier vor dem Haus.

Matt erstarrte.

Was er sah, war unmöglich.

Seine Gedanken rasten, als er die Konsequenz erkannte. Mit zittrigen Fingern schaltete er sein Smartphone ein. Er besaß zwar keinen Zugriff auf eine moderne Suchmaschine, aber eine einfache Lexikon-App hatte er installiert.

Es kostete ihn eine kurze Suche, dann bekam er das Ergebnis präsentiert.

Ein Gedanke führte zum nächsten.

Matt machte eine weitere Eingabe.

Und begriff die Wahrheit.
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Kapitel 27
Alles oder nichts



Nic

Ein Holzschrapnell flog nur wenige Zentimeter neben Nics Gesicht vorbei. Er hatte noch nie erlebt, dass so viele Magier gegeneinander in den Kampf zogen, es war eine unübersichtliche Masse an Zaubern, leuchtenden Animas, Attacken und Abwehr.

Aus dem Haus der Schicksalswächter erkannte er lediglich zwei Männer, die er einmal gesehen hatte, den Rest konnte er nicht einmal zuordnen.

»Nic!«, rief Jane.

Was eine überaus dumme Idee war. Sofort richteten sich zahlreiche Blicke auf ihn.

Mit einem Sprung warf sich seine beste Freundin auf ihn, riss ihn mit in den Schatten an der Wand. Sie wirbelten durch Dunkelheit und landeten Sekunden später im Obergeschoss. Nic krachte gegen einen Körper, den er bereits an seinem Keuchen erkannte.

»Angelo.«

»Nic.« Verblüfft riss sein Freund die Augen auf. »Wie?« Freudig umarmte er ihn.

»Lange Geschichte. Was tut ihr hier?! Eigentlich weiß ich, was ihr tut.«

»Die Apparatur«, erklärte Jane trotzdem.

Erst jetzt bemerkte Nic zwei bewusstlose Magier auf dem Boden seines ehemaligen Zimmers.

»Wo ist meine Mum, meine Brüder?«

»In Sicherheit«, beruhigte Angelo ihn. »Jane hat sie durch die Schatten in eines unserer Notfallhäuser gebracht. Ein paar Tage werden sie dort durchhalten.«

»Denkst du, wir marschieren hier einfach so rein und planen nicht für den Ernstfall?« Jane winkte ab. »Jason, Dustin, deine Mum und natürlich Lila befinden sich …«

»Sag es nicht«, unterbrach Angelo sie schnell. »Zu viel Magie, wir könnten belauscht werden.«

»Sam und Liz verteidigen das Büro«, erklärte Jane. »Wir wollten die Angreifer ablenken.«

Vor der geöffneten Tür flog ein Magier bewusstlos durch die Luft und krachte mit einem dumpfen Laut gegen die Wand. Es schmerzte Nic, all das Chaos zu erleben. Mit diesem Ort verband er Sicherheit, Heimat … auch wenn alles künstlich erzeugt worden war.

Vor dem Fenster verkrallte ein Baum sein Geäst um einen Angreifer.

»Wir haben ein paar Pflanzensprecher, Schattenläufer und Angelo hat testosterongesteuerte Kampffreaks aufgetrieben.« Jane blickte einem weiteren Magier freudig hinterher, der in einem Busch landete. »Endlich ist das Glück mal auf unserer Seite.«

Immerhin hatte sie nicht das Wort ›Schicksal‹ benutzt, was Nic Jane hoch anrechnete. »Ich muss ins Büro meines Vaters.«

»Und ich sollte unseren Jungs und Mädels dort draußen unter die Arme greifen.«

Jane packte Nic an einem, Angelo am anderen Arm.

Zuerst landeten sie im Garten, was beinahe dazu geführt hätte, dass eine Erdspalte Nic auf endgültige Art begraben hätte. Nur dank Engelsschwingen konnte er einen Sturz vermeiden.

Angelo rollte sich ab, ließ seinen Anima lodern und stürzte sich ins Kampfgeschehen.

»Er scheint ja echt Spaß zu haben.« Nic griff Jane am Arm.

»Angestaute Wut. Gabriel ist völlig verwirrt, glaubt ständig, dass alles nur ein Trick ist, und bekommt im Stundentakt Panikattacken.« Mit jedem Wort wurde sie wütender. »Das will er Inés heimzahlen. Und da es hier ausreichend ihrer Helfer gibt, tut er das auf die schlagkräftige Art.«

»Aber es sind seine ehemaligen Freunde.«

Sie duckten sich unter einer Flammenlanze weg und eilten zu einem Punkt an der Wand, an dem durch einen nahen Baum genug Schattenwurf vorhanden war.

»Er schickt die Schicksalswächter sanft auf die Matte, aber ich möchte nicht zu den Wächtern gehören.«

Sie tauchten ein in die Schatten und verließen sie wieder im Büro.

»Nic!« Liz riss ihn in eine Umarmung. »Ich dachte … wir … wie?«

»Das Schicksal ist meine Klaviatur«, verkündete er mit einem Grinsen. »Es war ein gut durchdachter Plan.«

Ihr Kuss ließ ihn alles Weitere vergessen. Weiche Lippen legten sich sanft auf die seinen, ihr Duft stieg ihm in die Nase.

Viel zu schnell wurde der Moment durch ein Räuspern unterbrochen.

»Ich bin total für freie Liebe in jeder Situation«, erklärte Samantha. »Toll, dich wiederzusehen, Nic, echt. Aber da draußen machen sich Magier gegenseitig fertig und ich gehe jede Wette ein, dass auch Inés hier irgendwann reinschneit.«

»Wieso seid ihr überhaupt noch hier?«, fragte Nic.

Das Büro sah genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Der Raum bestand quasi aus Regalen. Abgesehen von dem wuchtigen Schreibtisch, der die gesamte Raumbreite gegenüber der Tür einnahm, gab es deckenhohe Regalwände, die mit Wälzern vollgestopft waren. Das Standardwerk von Elias Manson über die Konsistenz und Regenerationsfähigkeit von Magie lachte ihm entgegen, aber auch Werke zu den magischen Talenten diverser Häuser und fortgeschrittene Theorien über vergessene Geschichte.

Sein Vater hätte jeden Augenblick eintreten können, um einen kurzen Blick auf seine Taschenuhr zu werfen, mit einem der Wälzer in den Schreibtischstuhl zu sinken und Stunden darin zu blättern.

Dieser eine Raum war stets tabu gewesen. Weder seine Brüder noch er hatten ihn betreten dürfen. Jeder Versuch hatte in der Aktivierung eines Schutzzaubers geendet, was schmerzhafte Folgen nach sich gezogen hatte.

»Wie habt ihr die Zauber aufgehoben?«, fragte er.

»Es gab keine«, erwiderte Liz. »Aber wir bekommen den Kopf nicht von der Statue runter.«

Ein Scheppern vor der Tür deutete darauf hin, dass die Abwehrzauber noch immer aktiv waren. Doch seine Freunde hatten den Raum ohne Gefahr betreten können.

Während Nic noch über diese Tatsache nachdachte, trat er an den Schreibtisch, klappte den Kopf der Büste zurück und betätigte den Knopf.

Eines der Regale teilte sich und gab eine dahinterliegende Kabine frei.

»Beeilen wir uns.« Er bedeutete Liz, Jane und Sam einzusteigen.

Anstelle einer Armatur mit Knöpfen war ein Hebel aus Messing in die Holzvertäfelung eingelassen. Die Wand dahinter war offen und gab den Blick auf allerlei Zahnräder frei. Seine Freunde betraten die Kabine ebenfalls und er drückte den Hebel klickend nach unten in die Aussparung. Die Räder drehten sich, die Abfahrt in die Tiefe begann.

»Dein Dad ist krass«, sagte Sam. »Wie hat er all das unbemerkt gebaut?«

»Keine Ahnung. Ich wusste bis vor wenigen Monaten ja nicht einmal, dass all das existiert.«

Die Kabine kam mit einem Quietschen zum Halt. Wieder ratterten die Zahnräder, beide Türhälften zogen sich in die Wand zurück. Dahinter kam ein Raum zum Vorschein, der mit seinen alten Holzvertäfelungen, den Apparaturen und der Leseecke einem Steampunk-Roman hätte entsprungen sein können.

Um die Maschine herum standen Regale an der Wand, die mit zerfledderten Schriften gefüllt waren. Auf einer Werkbank lagen Gegenstände, die an Kontaktoren und ungeprägte Animas erinnerten. Damals hatte er nicht alles davon zuordnen können.

»Wegen diesem Ding haben wir also die ganzen Scherereien.« Liz umrundete die Plattform, die Spulen und betrachtete die Schalttafel. »Sieht nicht sehr beeindruckend aus.«

»Aber immerhin hat es mich erschaffen, die Schicksale Dutzender Menschen verändert und im 13. Haus habe ich erlebt, was es noch anrichten kann.«

Sein Vater hätte so viel Leid vermeiden können, hätte er Nic wenigstens eingeweiht.

»Wie bekommen wir das Ding denn jetzt in Chavales Haus?«, fragte Sam.

»Nichts leichter als das.« Jane trat an die Wand, ließ ihre Hand über die schattigen Flächen gleiten. »Dein Dad hat den gesamten Bereich mit einem Schutz vor unsereins versehen. Wenn man aber mal drin ist, kann man das aufheben.« Suchend sah Jane sich um. »Nicht schlecht.« Sie griff in die Schatten und zog einen blauen Stein hervor. »Er hat den Zauber an ein Objekt gebunden und in den Schatten hier versteckt. Somit kann er nur von einem jener Magier gefunden werden, die er bewusst ausgesperrt hat. Er ist wirklich clever.«

Damit trat sie in den Schatten.

»Ich beneide sie schon manchmal«, sagte Liz. »Keinen Spiegel suchen, einfach ein Schritt und man ist am Ziel.«

Es vergingen nur wenige Sekunden, dann tauchte Jane wieder auf, doch sie war nicht länger allein. Hinter ihr betraten drei Magierinnen und zwei Magier den Raum.

»Das dürfte ausreichen.« Liz deutete auf die Apparatur. »Wir können sie nicht auseinandernehmen, das würde zu viel Zeit erfordern und keiner kennt sich mit dieser Art der Technik aus.«

»Tan, Leonard, ihr vergrößert die Schatten«, gab Jane Anweisungen. »Philippa, Martha, Kelsy, wir kümmern uns um den Transport.«

Nic trat schweigend beiseite und zog Liz mit sich.

»Wir können Bernsteinfliege benutzen«, schlug Tan vor.

»Riskant«, erwiderte Jane. »Wenn irgendwelche Schaltelemente verkleben, bekommen wir das nie wieder richtig hin.«

»Was ist mit Aldrins Vakuum?«, schlug Philippa vor, die Wangen gerötet vor Aufregung. »Das würde ein Feld um alles herum erzeugen, das harmlos ist.«

»Und dazu eine Schwebende Jungfrau«, ergänzte Martha. »Damit wäre der gesamte Vakuumbereich lenkbar.«

Die vier nahmen Aufstellung, Animas leuchteten und kurz darauf erhob sich die Apparatur als Ganzes. Mittlerweile hatten Tan und Leonard die Regale ein wenig verrückt, wodurch der schattige Bereich an der Wand vergrößert worden war.

Vorsichtig lenkten die Frauen das Konstrukt, wobei Jane immer wieder Anweisungen gab. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, doch sie kamen den Schatten näher.

Mit einem Ping schlossen sich die Türen der Kabine. Das Rattern setzte ein.

»Jemand hat sie nach oben gerufen«, vermutete Nic.

Warum nur war er überzeugt, dass es nicht Angelo gewesen war?

»Nic, Liz, haltet uns den Rücken frei, wir können gerade nicht kämpfen«, presste Jane hervor.

Sofort fächerten er und Liz auf, aktivierten ihre Animas und begannen, Zauber zu weben.

»Blackbeards Säbel«, erklärte Liz, was sie dem Feind entgegenschleudern wollte.

»Agamemnons Hagel«, sagte Nic.

Die Kabine war wieder auf dem Weg nach unten, das Surren und Klacken kam näher.

»Jane«, sagte Nic beunruhigt.

»Sind gleich so weit.«

Die Kabine hielt, die Türen teilten sich.

Verblüfft starrten Liz und Nic in den leeren Fahrstuhl.

»Okay, das war wohl nichts.«

Ein Räuspern erklang zu ihrer Linken.

Nic fuhr herum.

Inés stand dort, wo bis eben noch die Apparatur gestanden hatte. Sie war aus den Schatten dahinter getreten. »Ihr dekoriert um?«

Liz schleuderte die zu Klingen verdichtete Luft im gleichen Augenblick, in dem Nic die Pfeile warf. Doch sie glitten ohne Schaden durch Inés hindurch.

»Eine Fata Morgana«, begriff er.

»Korrekt«, sagte das personifizierte Böse aka die irre Oberste, die in Wahrheit noch immer in der Aufzugskabine gestanden hatte und erst jetzt ihre Unsichtbarkeitsillusion aufgab.

Ein Schlag traf Liz und Nic, schleuderte sie durch den Raum gegen die Wand.

»Jane!«, brüllte Nic. »Los!«

Inés fuhr zu den Schattenläufern herum, doch es war zu spät. In einer synchronen Bewegung tauchten alle sechs in die Dunkelheit ein, verschwanden mit der Apparatur.

»Nein!« Inés setzte dazu an, ihnen zu folgen.

Nic zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie ihr verlorenes Schattenläufer-Talent über den Tod eines bedauernswerten Magiers wiederhergestellt hatte. Doch die Spur der anderen würde verschwinden, es bedurfte nur ein paar Sekunden.

Ohne nachzudenken, warf er sich nach vorne, nutzte seinen bloßen Körper als Waffe.

Inés war auf elegante Weise schlank, was ihr zum Verhängnis wurde. Den Blick auf den Schattenriss gerichtet, erkannte sie zu spät, was Nic plante. Sein Körper riss den ihren mit sich.

Aufstöhnend krachten sie beide zu Boden.

»Ich habe genug von dir!«, brüllte sie.

»Dann töte mich doch«, erwiderte Nic, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Aber das willst du gar nicht, habe ich recht?« Er lachte. »Ein Besuch im Sanktum hat mir das gezeigt. Angeblich befreie ich den Dämon. Kannst du das Risiko eingehen, auf ein Werkzeug zu verzichten?«

Für einen Augenblick hielt Inés seinen Blick mit ihrem fest. Dann flüsterte sie: »Nein, du dummer Junge. Aber für Liz habe ich wirklich gar keine Verwendung.«

Ein Luftwirbel schleuderte Nic in die Höhe, hielt ihn gefangen. Langsam, fast andächtig erhob sich Inés. Sie verzichtete darauf, ihre Fatumaris abzuspalten, doch er erkannte auf Anhieb zwei Animas, die sie trug. Einen Ring, eine Halskette. Das Stirnband fehlte.

Damit konnte sie zwei Zauber gleichzeitig weben.

»Es wird Zeit, dass ich ein paar Dinge bereinige, die Jasper Ashton angerichtet hat«, flötete sie. »Und du, meine liebe Liz, stehst ganz oben auf der Liste. Das Talent des Zeitsehens wird mir nützlich sein.«

»Ich bestreite kein Fatumaris-Duell mit dir.« Liz wich zurück.

»Als ob du eine Wahl hättest.«

Nic ruderte wild mit den Armen, versuchte, den Zauber von Inés zu neutralisieren. »Lass sie in Ruhe.«

»Ich denke nicht daran. Und glaub nur nicht, dass ihr die Apparatur vor mir verbergen könnt. Die Wächter halten mit den Schattenläufern Ausschau. Wo auch immer Jane und ihre wilden Freunde auftauchen, der Riss wird gefunden. Ihr seid Terroristen, Nicholas.« Sie lachte glockenhell.

Etwas tauchte in den Schatten auf.

Verblüfft beobachtete Nic, wie Jane heraussprang und in der Bewegung etwas warf.

Eine Flasche?

»Los«, brüllte Jane.

Liz rannte zu ihr. Da Inés frontal am Kopf getroffen wurde, zerfaserte ihre Konzentration. Sie taumelte. Blut rann ihre Stirn herab.

Sie strauchelte, ging in die Knie, kam aber sofort wieder in die Höhe.

Nic erreichte Jane und Liz.

Zu dritt sprangen sie durch die Schatten.

Das Letzte, was er sah, war Inés, die auf den Riss zurannte.
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Kapitel 28
Die Apparatur



Es war ein Wunder, dass niemand Inés den Schädel einschlug. Als diese Sekunden später hinter Nic, Jane und Liz aus den Schatten stürzte, donnerte ihr Angelo mit einer solchen Wucht die Faust gegen das Kinn, dass ihr Kopf zurückflog. Bewusstlos sackte das Oberhaupt des 13. Hauses zusammen.

Mittlerweile herrschte auf Zypern tiefste Nacht. Angelo holte mit ein paar gezielten Zaubern das Holz der nahen Büsche herbei und entzündete es. In den Flammen tanzten die Schatten.

»Das ist unsere Chance.« Mit großen Augen starrte Samantha auf Ines. Ein kurzes Leuchten ihres Animas, dann lag eine Klinge aus gehärtetem Sand in ihrer Hand. »Ich töte sie.«

»Nein!« Nic stoppte Sam.

»Du schützt sie?!«

»Sie muss gestehen, damit mein Vater aus Akantor entlassen wird. Andernfalls wird einfach ein Ersatz ernannt, der all ihre Lügen weiterhin glaubt.«

Angelo seufzte schwer. »Nic hat recht. Auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben. Inés ist lebend wertvoller für uns als tot.«

Tan, Leonard, Philippa, Martha und Kelsy hatten Aufstellung vor dem Spiegel bezogen. Die Apparatur schwebte zwischen ihnen.

»Könnt ihr euch ein wenig beeilen?«, bat Martha. »Das kostet alles Magie. Außerdem wurden wir garantiert beobachtet. Eine ganze Horde Schattenläufer wird hier auftauchen.«

»Nic«, sagte Jane nur.

»Schon klar.« Er trat an den Spiegel, der inmitten der Dünen von Zypern noch immer so deplatziert wirkte wie am ersten Tag.

Eine Berührung genügte und sein Geist verband sich mit den schwarzen Linien des Spiegelnetzes. Er sah den Keller im Herrenhaus vor sich und öffnete den Durchgang. »Ist offen.«

»Wie bekommen wir die Apparatur da durch?«, fragte Liz. »Ein Verkleinerungszauber?«

»Zu riskant«, erwiderte Jane. »Wir müssen ein wenig kreativ werden. Nic, Liz, Angelo, ihr geht auf die andere Seite und sorgt dafür, dass dichte Schatten den Spiegel umgeben.«

Nic begriff. Da Nacht herrschte und nur die Flammen für Licht sorgten, lag der Spiegel in geballter Schwärze. »Du willst durch die Schatten in den Spiegel springen.«

Jane schluckte, nickte dann aber nachdrücklich. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es funktioniert. Wir reisen im Inneren ganz normal durch den Korridor, den du geöffnet hast. Und am Ausgang wiederholen wir es.«

Allein der Gedanke an die erste Erfahrung, die Jane verloren in der Schwärze gemacht haben musste, jagte Nic einen Schauer über den Rücken. »Bist du sicher?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Angelo hatte zwischenzeitlich Inés jeden Anima abgenommen, den er hatte finden können. Sie schwebte bewusstlos neben ihm, als er durch das Portal trat. Liz und Nic folgten.

Auf der anderen Seite kümmerten sie sich sofort um ordentliches Dämmerlicht. Der Raum versank in einer breiten Fläche aus Schatten.

»Ich bringe Inés in einen der Schlafräume und sorge dafür, dass sie noch ein wenig schlummert«, erklärte Angelo.

Er verließ den Keller und kurz darauf mussten Liz und Nic sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit bringen. Ein schwarzer Sog entstand, der Jane und ihre Schattenläufer-Freunde ausspuckte.

Das Schaltpult krachte gegen die Wand, trug jedoch keinen Schaden davon.

Schnell hoben Liz und Nic gemeinsam den Spiegel an, damit die Schattenläufer die Plattform darunterschieben konnten. Der Kellerraum sah aus, als hätte eine Bombe darin gewütet. Die alten Gegenstände lagen kreuz und quer herum, einige waren durch den Druck zertrümmert worden.

»Wir haben es geschafft!« Jane riss freudig die Arme in die Höhe. »Matt, du bist so gut wie gerettet.«

Der Spiegel erlosch.

Zum ersten Mal seit seiner Flucht atmete Nic auf. Er wusste nicht, wie viel Glück im Spiegel gewesen war, doch das Schicksal schien ausnahmsweise auf ihrer Seite zu stehen. Anders konnte er sich die zahlreichen Fehler nicht erklären, die Inés gemacht hatte.

»Hier habt ihr also gelebt?« Sam nahm das klobige Bügeleisen auf, das zu Boden gefallen war. »Interessant.« Sie ließ es wieder fallen.

»Es ist ganz gemütlich«, fühlte Nic sich bemüßigt, ihren Unterschlupf zu verteidigen. »Und sicher.«

»Inés wird uns erst mal keine Probleme bereiten.« Angelo betrat zufrieden den Raum. »Ich verschwinde und hole Gabriel.«

»Langsam komme ich mir vor wie ein Türöffner.«

Angelo grinste überaus zufrieden. »Ich bin gespannt darauf, mehr zu hören. Wie du entkommen bist. Aber ich habe keine ruhige Minute, solange Gabriel allein in Italien wartet.«

Nic durchsuchte die möglichen Ausgangsorte. »Ich kann dir Rumänien anbieten. Sieht aus wie ein Raum, der in die Kanalisation führt. Mit Illusionen gesichert.«

»Gekauft.«

Ein kurzes Schwappen, dann war Angelo fort.

»Wir müssen die Apparatur aufladen.« Jane sah sich um.

Anhand des leicht verklärten Blickes schloss Nic sofort, dass sie in die zweite Sicht gewechselt hatte.

»Hier oben gibt es kaum genug Magie«, sagte er. »Aber es existiert eine Quelle.« Grinsend blickte er in die Runde. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie wir die Apparatur laden, sobald wir sie haben. Matt hat doch erzählt, dass der Schutz vor dem Haus von ihnen gespeist wird. Also ziehen wir einfach von den Pflanzen die Magie ab.«

»Was bedeuten würde, dass die Barriere durchlässig wird«, gab Jane zu bedenken.

»Hast du eine bessere Idee?«, stellte dieses Mal er die Frage.

»Ich wünschte, ich hätte«, gab sie mit einem Schulterzucken zurück. »Legen wir los.«

»Gebt ihr Nic und mir einen Moment?«, bat Liz.

»Macht nur.«

Das anzügliche Grinsen auf Janes Gesicht ignorierte Nic geflissentlich.

Während Tan, Leonard, Philippa, Martha, Kelsy und Sam den Boden aufbrachen, um einen Zugangspunkt zu den Wurzeln zu bekommen, stieg er mit Liz nach oben.

Sie zogen sich in ihr Schlafzimmer zurück, das Angelo glücklicherweise nicht als Gefängnis für Inés ausgesucht hatte.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, flüsterte Liz.

Nic legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Ihr Geruch hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn und sofort drückte er ihr einen sanften Kuss auf den Hals. »Es war knapp.«

»Und wird mit jedem Mal knapper.« Sie schluckte.

»Hey, ich lebe und konnte fliehen.« Er lächelte sie an, obwohl er keineswegs so optimistisch war.

»Du bist ein unverwüstlicher Wirbelsturm«, sagte Liz. »Bis du es einmal nicht mehr bist. Ich dachte auch einmal, dass meine Eltern unsterblich sind. Sie waren so stark. Doch am Ende war es eine simple Bombe, von Menschenhand gebaut.«

»Im Kampf gegen die Schemen … ich hatte Angst um dich.«

»Du warst doch derjenige, der in einen Abgrund gesprungen ist, um Gabriel zu retten.«

Sie lachten beide auf, ohne ihre Umarmung zu unterbrechen.

»Pass einfach etwas mehr auf dich auf, ja?«

»Wie denn?«, gab Nic zurück. »Wir reagieren doch nur auf Dinge, die andere tun.«

»Jane ist wieder da, Inés gefangen. Angelo auf dem Weg zu Gabriel. Dein Vater ist noch in Akantor, aber ihm geht es gut. So schlecht stehen wir gar nicht da.«

Sah man davon ab, dass sie noch immer von der gesamten magischen Welt gejagt wurden.

»Sobald Matt wieder da ist, werden wir einen Wahrheitstrank zusammenbrauen und Inés verabreichen«, überlegte Liz. »Dann gesteht sie alles und der Rat kapiert, dass sie Idioten waren.«

Es klang so simpel.

Wenn das Schicksal weiterhin auf ihrer Seite stand, funktionierte es womöglich.

»Ich bin aus dem 13. Haus entkommen. Wir haben Inés’ Plan, die Apparatur zu stehlen, gestoppt und sie hübsch verpackt. Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass wir es irgendwie hinbekommen.«

»Die Chaostruppe hat eben doch etwas drauf.«

Sie versanken in einen innigen Kuss. Nic ließ alle Gedanken fallen, genoss den Moment, die Nähe, das simple Glück. Auf egoistischer Ebene musste er seinem Vater wohl dankbar sein, dass er die Schicksalslinien von Liz und ihm gekreuzt hatte. Andernfalls wären sie sich niemals begegnet.

Nach einer viel zu kurzen Zeitspanne unterbrach Liz den Kuss. »Wie ist es dir nach Afrika ergangen?« Sie sank auf das Bett.

Nic wusste, dass er sich keine Sekunde auf den Bericht konzentrieren konnte, deshalb blieb er stehen. »Inés brachte mich ins 13. Haus.«

Er berichtete vom Zusammentreffen mit Ultinova, der Frau im Sarg und seiner Flucht.

»Du sollst angeblich den Dämon befreien?«, hakte Liz nach. »Das ergibt keinen Sinn. Dein Vater hat doch alles dafür getan, dass sich dein Leben so entwickelt, dass du ihn stoppen kannst.«

»Vielleicht sieht sie mehr und glaubt, dass ich einen Fehler begehe?«

Liz schüttelte verärgert den Kopf. »Nic, der Dämon sitzt in einem mystischen Gefängnis, das aus dem Schicksal selbst besteht. Umgeformt zu einer absoluten Barriere. Er könnte lediglich entkommen, wenn Inés weiterhin Oberhaupt bleibt und die Schicksalswächter auf falsche Fährten schickt. Aber doch nicht durch dich.«

»Ich bin da ganz bei dir.« Er nickte vehement. »Aber Ultinova wollte wohl kein Risiko eingehen.«

»Jeremiah hat ihren Bruder getötet. Sie hat gar keine Wahl, als alles zu glauben, was ihr im Sanktum berichtet wird. Es hält sie aufrecht. Stell dir vor, sie würde es als Lüge abtun. Dann müsste sie sich die Frage stellen, ob der Tod ihres Bruders auch hätte vermieden werden können.«

Nic dachte an die wenigen Augenblicke zurück, in denen Ultinova gelächelt hatte. Es war stets traurig gewesen. Doch unter ihrer ruppigen Schale steckte ein freundlicher Kern. Es hatte ihn geschmerzt, dass sie ernsthaft darüber nachgedacht hatte, ihn zu töten.

»Du hast wirklich mit ein paar wenigen Fingerbewegungen das Schicksal von Pablo verändert?«, fragte Liz.

Erst die Frage brachte die Erinnerung in allen Details zurück. »Ich habe es einfach getan. Es war mehr Instinkt als bewusstes Handeln. Ich sah Ultinova und was sie tun wollte. Also veränderte ich die Fäden so, dass sie es nicht mehr tun konnte.«

Liz wirkte beeindruckt. »Das ist heftig. Wie weit du mit der Gabe wohl eingreifen kannst? Ins Schicksal, meine ich.«

»Nicht so krass wie die Apparatur«, erwiderte Nic. »Aber eine leichte Veränderung ist einfacher, als ich dachte.«

»Wir sollten Kontakt zu deinem Haus herstellen, sobald Matt zurück ist. Damit sie Ultinova und Pablo aus dem Sanktum holen.«

»Und ich will meine Mum sehen.« Bei dem Gedanken zog sich Nics Magen zusammen. »Sie muss mir sagen, ob sie von alldem etwas wusste. Oder ahnte.«

Er sank neben Liz auf das Bett.

Sie hielten sich an den Händen, genossen die Stille. Nic wollte einfach ein paar Tage ohne Chaos. Ohne dass er Angst um Freunde haben musste oder eine weitere Attacke von Inés sie in atemlose Hektik versetzte.

Und er vermisste Matt.

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit er verschwunden war.

»Was denkst du, wie lange benötigen wir, um die Apparatur aufzuladen?«, fragte er.

»Es scheint ja ziemlich viel Magie in den Pflanzen zu stecken. Matt muss mal erklären, wie das überhaupt möglich ist.«

Irgendwann tauchte eine erschöpfte Jane auf, die verkündete, dass der Durchbruch gelungen war. Sie konnten problemlos Magie aus den Pflanzen abschöpfen, bemühten sich aber darum, nicht zu viel zu nehmen.

»So schnell es geht«, bat Nic.

Jane antwortete: »Nachhaltigkeit Nic, Nachhaltigkeit. Solltest du auch mal probieren.«

Liz bot sofort Hilfe an, doch Jane winkte ab. »Da unten stehen wir uns sowieso schon auf den Zehen. Noch mehr bringt nichts. Irgendwie funktionieren diese Spulen gegenpolig, fragt mich nicht.«

Sie gingen also in den Salon und tranken Tee. Nics Leben schien nur noch aus Tee zu bestehen. Doch als er Kaffee machen wollte, verbot es Liz. Sie waren alle viel zu aufgeregt, Kaffee machte es nur schlimmer.

»Wir haben es!« Sam kam herein, lehnte sich mit verschränkten Armen an den Rahmen und hielt ihre coole Fassade aufrecht.

»So schnell?« Nic sprang auf.

»Es war noch ordentlich Magie in den Spulen, dein Dad hat wohl nicht alles verbraucht«, erklärte Sam.

Nic ging über die Worte hinweg, obgleich sie noch immer einen Stich hinterließen. Er war also leicht zu erschaffen gewesen. Mit wenig Magie. Alles ganz simpel.

»Komm schon.« Liz lächelte ihm aufmunternd zu. »Bringen wir deinen besten Freund zurück.«

Sie stiegen die Stufen hinab in den Keller.

Die Apparatur wirkte so unscheinbar – ein paar Spulen, eine Platte, eine Schalttafel. Ein unbedarfter Beobachter hätte niemals auch nur geahnt, dass sich damit gewaltige Veränderungen im Schicksal erschaffen ließen. Und dass eine Reise durch die Zeit möglich war. Die Apparatur und die Spiegel arbeiteten zusammen. Auf dem gleichen Prinzip? Nic hatte sich fest vorgenommen, auch dieses Rätsel zu lösen. Immerhin besaßen sie jetzt eine direkte Kommunikationsmöglichkeit mit Egmont Chavale, der seinerseits viele Jahre erforscht hatte, woher das schwarze Glas kam.

»Sollen wir sie einschalten?«, fragte Tan.

Nic trat an den Spiegel. »Ich öffne die Passage, hilfst du mir?«

Liz nickte und kam an seine Seite.

Auch wenn Nic dazu in der Lage war, den Spiegel zu aktivieren, konnte er ihn nicht auf Matt ausrichten. Das war nur mit Liz möglich. Immerhin war es der gleiche Spiegel, nur durch die Zeit versetzt.

Er schloss die Augen, nahm Liz’ Hand und tastete sich heran. Es funktionierte leichter als angenommen. Das Glas waberte, die Verbindung entstand.

»Matt?!«, rief Jane.

»Wo ist er?«, fragte Sam aus dem Hintergrund.

»Er wird nicht ständig vor dem Spiegel warten«, gab Liz zu bedenken.

Nic eilte an das Schaltpult. Ein Wechsel in die Schicksalssicht reichte aus. Seine Finger fanden die richtigen Knöpfe, die Spulen glühten.

Gold verband sich mit Schwärze.

Die Passage öffnete sich.

Doch wo war Matt?
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Kapitel 29
Zwischen Gestern und Heute



Matt

Es gibt noch gar keine Schallplatten«, sagte er tonlos.

Matt stand an der Tür zum Salon und blickte auf Chavale, der gerade in einem Buch blätterte.

»Was?« Verwirrt sah der Wissenschaftler auf.

»Du hast mich gefragt, ob du deine Schallplatten mitnehmen sollst. Aber die wurden noch gar nicht erfunden. Du kannst nichts davon wissen.«

»Nun redest du wirr, mein junger Freund.« Chavale erhob sich und schlug das Buch zu. »Ich werde uns einen Tee machen.«

Mit einem sanften Lächeln verließ er den Raum.

»Sie trägt eine Armbanduhr«, sprach Matt weiter. »Die Frau vor dem Anwesen. Und es ist nicht das Einzige. Da sind Fehler. Sowohl im Haus der Zukunft im Vergleich zu hier als auch in deiner Geschichte. Es gibt Lücken.«

Chavale hatte den Durchgang zur Küche erreicht, blieb stehen und drehte sich langsam um. »Ja, da hast du wohl recht. Siehst du, das schwarze Glas ist ein machtvolles Instrument.« Er verzog sein Gesicht, bis ein breites Grinsen darauf lag. »Aber Zeitreise … ich bitte dich. So etwas ist bedauerlicherweise nicht möglich. Zumindest nicht körperlich.«

Matt zwang sich dazu, nicht zurückzuweichen. »Aber wenn das hier nicht die Vergangenheit ist …«

»Es gibt viele Worte dafür.« Gemächlich ging Chavale zur Couch, ließ sich darauf nieder und überschlug die Beine. Er wirkte wie eine Spinne in ihrem Netz, die gerade eine besonders saftige Fliege verspeist hatte. »Die einfachste Bezeichnung wäre wohl ›Gefängnis‹.«

»Ein Gefängnis?«

»Oder Käfig«, sagte Chavale emotionslos, das Lächeln verschwand.

Matt schrie auf. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den Magier. »Du … bist … das ist unmöglich.«

»Sag es ruhig.«

»Der Dämon.« Die Worte waren so ungeheuerlich, so falsch, so unmöglich.

Doch Chavale nickte. »Willkommen in meinem Käfig, gewoben aus Schicksal.«

»Aber der Dämon ist kein Mensch. Du bist nicht er, kannst es nicht sein.«

»Ja und nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte es einfach nicht lassen. Die Schallplatten. Ich spiele einfach zu gern.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Matt. »Was du hier erlebt hast, ist tatsächlich geschehen. Ich besuchte damals den Herrenclub, es kam zum Kampf. Und diese enervierend hartnäckige Person versuchte, mich zu töten. Sie sah voraus, dass ich das Geheimnis des schwarzen Glases entschlüsseln würde, und wollte es verhindern. Das eigentlich Spannende begann erst später, als ich begriff, welche Möglichkeiten sich mir bieten. Um das Spiel perfekt zu machen, habe ich aus meiner Erinnerung all diese leeren Hüllen erschaffen.«

Chavale erhob sich.

»Die Bücher übrigens ebenfalls.«

Matt wich zurück, als er an ihm vorbei dem Ausgang zustrebte.

»Keine Angst, sie können dir nichts tun.«

»Vor denen habe ich auch keine Angst«, stellte Matt klar.

Die Barriere existierte nicht mehr. Die Angreifer standen mit blicklosen Augen auf der Straße und starrten ihnen entgegen.

Chavale schnippte mit den Fingern, worauf die Mehrheit verschwand. Einzig die Angreiferin blieb zurück.

»Siehst du, da du an die Zeitreise glaubtest, musste ich alles so konstruieren, dass du es für möglich hältst. Die Barriere wäre von mir erschaffen und würde auch in der Zukunft noch bestehen. Magie war abgeschöpft und deshalb so wenig davon übrig. Du hast nicht mal darüber nachgedacht, wie die Spiegel überall auf der Welt verteilt werden konnten, wenn ich mit dir doch angeblich in die Gegenwart gereist bin.« Chavale wedelte mit der Hand. »Die Stadt hier ist auch nur eine Illusion. Kulisse für dich.«

»Aber wozu das alles?«, krächzte Matt.

»Komm schon, dass ist jetzt wirklich nicht schwer.«

Sein Blick fuhr zurück zum Herrenhaus, glitt auf jenen Punkt, an dem unter der Straße der Keller lag. »Die Apparatur.«

»Die Passage vom Kern des Gefängnisses in den Außenbereich. Ach, nun schau nicht so, stell dir das hier einfach vor wie das Innere einer typischen menschlichen Haftanstalt. Der Zellentrakt. Ich sitze darin, meine Macht wurde gedämpft, alle Türen sind zu.« Er breitete die Arme aus. »Dann gibt es noch den … Hof. Er ist umzäunt, aber nicht mehr so eng. Man kann wieder atmen, ist der Freiheit ganz nah. Das ist das Herrenhaus, in dem sich Nicholas Ashton gerade aufhält. Für mich nenne ich ihn auch gern Schlüssel. Zumindest die Hälfte davon.«

Während Matt realisierte, was all das bedeutete, konnte er den Blick nicht von Chavale nehmen. »Aber wieso? Wieso alles? Wieso das Regnum?«

Es fiel ihm schwer, in dem unscheinbaren, leicht verpeilten Mann einen Dämon zu sehen. Wie sah ein Dämon überhaupt aus?

»Das ist eine lange Geschichte, mein junger Freund. Dafür fehlt uns leider die Zeit. Soeben wurde die Passage von Nicholas geöffnet. Ich möchte an dieser Stelle lieber kein Risiko eingehen.«

Für eine Sekunde hielt Matt dem Blick des Dämons stand, dann warf er sich herum. Wenn es ihm gelang, den Keller mit der Maschine zu erreichen, konnte er durch den Spiegel springen und sie schalteten die Apparatur auf der anderen Seite ab.

Der Schlag traf ihn in den Rücken.

Matt verwandelte sich in einen wilden Frisbee und flog durch die Luft. Anstelle der Tür krachte er gegen die Fassade. Instinktiv setzte er sein Talent ein, um die Pflanzen zu lenken.

Erfolglos.

»Alles hier ist nur Kulisse«, wiederholte Chavale, als spräche er zu einem kleinen Kind. »Die Pflanzen sind natürlich auch nicht echt. Sie mögen mich ja hier festgesetzt haben, aber ich kann selbst die Umgebung ausfüllen. Was nach so langer Zeit übrigens langweilig ist. Es spielt sich einfach besser mit echten Menschen. Folterfantasien reichen da nicht aus.«

Matt riss Magie aus der Umgebung und schuf einen Mystischen Schild. »Ich lasse dich nicht durch den Spiegel!«

»Ich sehe das Problem. Doch du glaubst nicht wirklich, dass du mich aufhalten kannst, oder?«

Chavale ließ seinen Spazierstock wirbeln. Ein Haus zerfiel in seine Einzelteile. Steinbrocken rasten heran und trommelten gegen die Barriere, Matt wurde zurückgetrieben, fort vom Herrenhaus.

»Du bekämpfst nicht nur mich, verstehst du das?«, fragte Chavale. »Das Schicksal selbst will, dass ich diesem Gefängnis entfliehe. Die Sieben wollten mich für die Ewigkeit einkerkern. Doch der Käfig ist ein Geschwür in den Fasern des Seins. Es war so leicht, einen einzelnen Faden einzuweben, der sich durch alles zieht.«

»Der Fluch.« Matt formte einen Höllenwirbel, der Steine fortschleuderte und Holz verbrannte.

Die zweite Sicht enthüllte ihm, dass es hier draußen ausreichend Magie gab. Wieso waren die Sieben so dämlich gewesen? Ohne hätte er Chavale in einem Kampf Mann gegen Mann erledigen können.

»Fluch«, echote der Dämon. »Das klingt ein wenig mittelalterlich. Für eine gebildete Gesellschaft ein Armutszeugnis.«

Zugegeben, in diesem Augenblick hätte er den Rat, die Schicksalswächter und die Sieben gern selbst verflucht. Ohne die Geheimnistuerei wären sie vorbereitet gewesen.

»Du hast die Apparatur entwickelt, um zum Dämon zu werden?«, fragte Matt.

Solange Chavale redete, ging er nicht ins Haus. So der grundsätzliche Plan. Leider schritt er bereits darauf zu, wenn auch gemächlich.

»Es gibt so viele Dinge, die du nicht weißt, nicht verstehst.« Der Dämon schleuderte im Vorbeigehen einen Zauber, den Matt nicht deuten konnte.

Aus der Luft heraus bildete sich der Kopf einer Schlange. Das Tier wuchs und Sekunden später er sah sich einer wilden Kobra von neun Meter Länge gegenüber. Sein gesamter Körper verkrampfte.

»Ich konnte deine Phobie spüren«, erklärte Chavale. »Jeder Mensch hat Ängste. Ich spiele damit wie auf einer Klaviatur. Angst ist die stärkste Waffe von allen.«

Matt wollte Magie in seinen Anima ziehen, weitere Zauber weben, doch mit seinen schmerzenden Muskeln war er einfach nicht dazu in der Lage. Ihm blieb nur, den Schild zu stabilisieren.

Immer wieder zischte die Kobra nach vorne, prallte gegen die durchscheinende Barriere.

»Menschen verzichten darauf, ihre Träume zu verwirklichen, weil sie von Angst gefangen sind. Sie leben ihr Leben und sterben, ohne je wirklich gelebt zu haben. Ganze Gesellschaften verschwinden in Bedeutungslosigkeit, weil sie den notwendigen Wandel zu langsam oder gar nicht vollziehen.« Chavale lehnte im Türrahmen zu seinem Haus. »Ich bin den Weg in die Zukunft gegangen, wurde zu etwas Größerem.«

»Wenn du alle Magier tötest … sie frisst … dann gibt es niemanden mehr …«

Chavale brach in schallendes Gelächter aus. »Du bist wie ein Kind, das von seinen Eltern Lügen erzählt bekam und sie nachplappert. Sag mir, glaubst du auch, dass du vom Fernsehen eckige Augen bekommst?«

Bei diesen Worten begriff Matt, dass Chavale alles über die Gegenwart wusste. Er war 1744 verschwunden. Einhundert Jahre später hatte das Regnum begonnen. Doch wenn er seitdem hier gefangen war, wie konnte er dann all das wissen?

»Tust du das denn nicht?«

»Das Erste, was ich nach meiner Rückkehr essen werde, ist ein Steak«, erklärte Chavale. »In meinem Fall war ›fressen‹ eine Metapher. Der Gedanke ist so widerlich. Ich habe meinen Gegnern ihr Talent entrissen, ihre Seele, ihr Ich.«

»Fatumaris.«

»Und ich habe es dir sogar alles erzählt, denke nur an die Geschichte.« Chavale öffnete die Tür. »Man kann wirklich nicht sagen, dass ich geizig mit Informationen umgehe.«

»Du bist kein Gott!«, brüllte Matt.

»Und auch kein Dämon«, gab Chavale zurück. »Ich habe mich lediglich dazu entschlossen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Und der Machtlosigkeit. Es gab genug, die mich aufhalten wollten.« Seine Lippen kräuselten sich. »Darüber werde ich mit deinem Freund Nicholas ein ernstes Gespräch führen.«

Matt schloss die Augen. Es gab keine Möglichkeit, sich anders gegen die Schlange zur Wehr zu setzen. Er ließ seine Finger instinktiv einen Schlund des Golems weben, verflüssigte den Boden und verfestigte ihn. Vorsichtig linste Matt durch das Wabern des Schildes hindurch auf die Kreatur.

»Matti«, sagte Mikael.

Sein Bruder steckte mit dem Unterkörper im Boden, nur der von Schnitten und Wunden übersäte nackte Oberkörper ragte hervor.

»Wieso tust du mir weh?«, krächzte Mikael. »Ich war doch immer für dich da.« Eine Blutblase bildete sich vor seinen Lippen. »Hilf mir.«

Tränen rannen über Matts Wangen, obwohl er wusste, dass es nur ein weiteres grausames Spiel des Dämons war.

»Hätte ich jemals einen Bruder gehabt, hätte ich ihn anders behandelt«, erklärte Chavale. »Und dass er sterben musste, damit Nic leben kann … fühlst du dich dabei nicht etwas schuldig? Du umgibst dich mit dem Mann, durch den dein Bruder starb.«

»Dazu kann er nichts«, krächzte Matt.

»Worte ohne Bedeutung.« Chavale winkte ab. »Wenn die Menschen nur ehrlich zu sich selbst wären.«

Mikael zitterte. »Hilf mir.«

Matt wandte sich ab. Der Anblick schnitt wie tausend Klingen in seine Seele. Er ertrug ihn nicht länger.

»Wie auf einer Klaviatur«, sagte Chavale nur.

»Fahr zur Hölle.«

»Da bin ich doch bereits.« Er machte eine Geste, die die Umgebung mit einschloss. »Aber das ändert sich jetzt. Ach, noch eine wichtige Frage. Denkst du wirklich, du kannst ein sich wandelndes Geschöpf in Beton einschließen?«

Matt fuhr herum.

Die geschlitzten Augen der Schlange waren nur Zentimeter von seinen entfernt. Für einen Moment stand die Zeit still. Er sah die Pupillen, die Schuppen, den Zahn, von dem das klare Gift tropfte.

Das Maul öffnete sich, ein Zischen erklang.

Matt konnte sich nicht bewegen.

»Verschenktes Potenzial«, bemerkte Chavale. »Ich hätte dich gern, wie sagtest du so schön: gefressen.« Damit wandte er sich ab.

Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut der Endgültigkeit ins Schloss.

Wie auf ein Kommando schnappte die Kobra zu. Matt warf sich zur Seite, brüllte, blieb in Bewegung. Noch nie zuvor hatte er so zügig Engelsschwingen gewoben. Er erhob sich in die Luft, obgleich nicht schnell genug. Der Schlangenschwanz peitschte, traf ihn in den Rücken und ließ ihn wie einen abgeschossenen Pfeil davonsirren.

Das Gefängnis schien sich endlos zu erstrecken. Die Sieben hatten dafür gesorgt, dass der Dämon niemals das Ende erreichen konnte. Auf der positiven Seite gab es dadurch Hunderte von Fluchtmöglichkeiten.

Und immerhin konnte die Schlange nicht fliegen.

Sicherheitshalber sah er zurück.

Es war Mikael, der sich an Matts Fersen geheftet hatte. Sein Abbild. Der Dämon wollte ihn nicht davonkommen lassen. Matt blieben nur Minuten, dann würde Chavale mit einem Lächeln durch den Spiegel gehen und Nic die letzte Tür öffnen.

»Wieso bleibst du nicht hier?«, erklang die Stimme seines Bruders. »Wir können gemeinsam wandern gehen.«

Die Kreatur sprach weiter wie Mikael, was Matts Konzentration beständig störte. Er wollte ihn ausblenden, doch mit jedem Wort kehrte der Schmerz zurück. All die kleinen Augenblicke der Freude, die Inés ihm genommen hatte.

»Was bist du?!«, brüllte er.

»Aber Matti, ich bin es. Mikael.«

Wie konnte der Dämon etwas Dauerhaftes erschaffen, das hier ohne seine Steuerung Jagd auf Matt machte? Hatte er einen Teil von sich abgespalten, wie Inés es getan hatte? Ein Fatumaris, der die Gestalt wandeln konnte? Wenn er tatsächlich so viele Magier getötet und aufgenommen hatte, besaß er das Talent der Leibwandlung auch.

Noch einmal griff Matt hinaus, doch er fand keine Pflanzen, die er hätte einsetzen können, um sich zu wehren. Er war allein.

Ohne Freunde.

Ohne Unterstützung.

Ohne Talent.

Die Kreatur kam langsam, aber beständig näher. Unter ihm wirkten die Häuser Londons wie Spielzeugimitate. Matt ging tiefer, um zwischen dem Gestein hindurchzugleiten. Auf diese Art vermochte das Mikael-Imitat ihn nicht länger zu sehen.

»Matti.« Vor ihm in der Luft schwebte der Körper von Mikael, doch als er den Mund öffnete, kam eine gespaltene Zunge heraus. »Ich kann dich riechen. Es gibt keinen Ort in diesem Gefängnis, an dem du dich verstecken kannst. Also, wollen wir spielen?«
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Kapitel 30
Ein Schritt, ein letzter Augenblick



Matt/Nic

Matt!«, rief Nic.

Doch noch immer gab es keine Antwort.

»Wir könnten versuchen hindurchzugehen«, schlug Jane vor.

»Ja, genau. Sonst noch etwas?« Er verließ seinen Platz hinter der Konsole und nahm wieder Aufstellung neben dem schwarzen Glas. »Ich habe keine Ahnung, wie es beim ersten Mal passiert ist, es kann alles geschehen. Willst du irgendwann bei den Ägyptern enden?«

Jane schwieg, doch in ihrem Gesicht arbeitete es. Sie wollte Matt irgendwie helfen, sie standen so kurz davor, ihn zurückzuholen.

»Was kann passiert sein?«, überlegte Liz.

»Schau nach«, bat Nic.

»Was meinst du? Oh, das wird nicht funktionieren.« Sie schüttelte den Kopf, Bedauern im Blick. »Es war schon beim ersten Mal schwer, frag mich nicht warum. Irgendwie war das Bild ständig überlagert und diffus.«

»Aber hast du nicht gesagt, dass du mit einem persönlichen Gegenstand der Lebenslinie eines Menschen folgen kannst? In die Vergangenheit bis zu seiner Geburt?«

»Und das habe ich auch getan«, bestätigte sie. »An Matts Linie entlang zu seinem Ziel. Aber das Ergebnis war trotzdem verwaschen. Vielleicht, weil er nicht in die Vergangenheit gehört? Ich konnte spüren, dass er nicht dorthin passte. Tut mir leid, anders kann ich es nicht in Worte fassen.«

»Matt!«, brüllte Jane, wobei sie so nah an den Spiegel heranging, dass Nic sie sicherheitshalber am Gürtel festhielt.

»Wie lange kann die Apparatur laufen?«, fragte Liz.

»Theoretisch unbegrenzt, solange sie nicht auseinanderfällt oder wir wieder Magie zuführen müssen«, erwiderte Nic. »An die Pflanzen zu gelangen ist ja anscheinend schwierig.«

Er trat an das Loch und blickte in die Tiefe. Reflexartig fiel er in den zweiten Blick und sah die Ströme an Magie, die um die Wurzeln herumflirrten. Instinktiv wandte er auch die Schicksalssicht an.

»Die Wurzeln …« Seine Stimme verlor sich.

Das Geflecht aus Pflanzen leuchtete in klarem Gold. Es waren nicht einfach Fäden, die zwischen den Strängen verliefen. Das Schicksal hatte Form angenommen.

»Es sind gar keine Pflanzen.«

»Wovon redest du?«, fragte Jane. »Oh, ich glaube, da kommt jemand.« Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen in das Glas. »Matt?«

Nic vergaß seine Entdeckung und trat neben sie. Um den Spiegel herum waren Koffer aufgestellt worden, die den Blick stellenweise verdeckten. Hinzu kamen die Schlieren, die die Schwärze immer stärker beeinflussten.

Ein Summen erklang.

Nic konnte es spüren. Die Wirklichkeit erzitterte, als die Apparatur auf der anderen Seite ihre Arbeit verstärkte. Risse bildeten sich in der Schwärze, goldene Linien vermengten sich mit Dunkelheit.

Die Passage waberte.

»Es funktioniert«, hauchte Nic.

»Yes!« Jane sprang mit gereckter Faust in die Höhe.

Ein Schatten kam langsam auf den Spiegel zu.

Matt wollte ausweichen, doch es war zu spät. Die Krallen der Kreatur zerfetzten sein Shirt, schlugen seine Arme beiseite. Der Angriffszauber zerstob.

Eine gespaltene Riechzunge glitt über seine Wangen. »Das wird ein Fest.«

Ruckartig verformte sich das Gesicht, ein Schlangenmaul wurde geöffnet. Dann der Biss. Matt schrie auf, als sich der Zahn tief in seine Brust bohrte, Gift in seine Adern gepumpt wurde.

»Es dauert nicht lange.« Die Mikael-Schlange lachte.

Mit einem Ruck wurde Matt davongeschleudert, fiel haltlos in die Tiefe. Aus der Umgebung wurde ein Wirbel aus Farben und Formen.

Die Stadt verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Er befand sich in einer gewaltigen Höhle, fiel vorbei an Gesteinsbrocken auf den tödlichen Boden zu. Dort erhoben sich Figuren aus schwarzem Glas.

Er sah Chavale, der im Zentrum stand, die Hand an eine der Statuen legte und mit einem Schlag zerschmetterte, was sie war. Scherben regneten herab.

Zuvor waren es sechs gewesen, jetzt nur noch fünf.

Die Höhle verschwand, er fiel wieder dem Boden der Stadt entgegen. Doch hätte er nicht längst aufschlagen müssen?

»Die Gesetze verlieren ihre Gültigkeit, alles zerfällt«, wisperte es neben ihm.

Die Mikael-Schlange verlor an Substanz.

»Du hast gesehen, wie es war. Er wäre gestorben, hätte es nicht jene gegeben, die ihn einkerkerten.« Die Schlange lachte. »Sie waren das Futter, das seine Substanz erhalten hat. All die Zeit. Seine schlimmsten Feinde haben dafür gesorgt, dass er überleben konnte, bis der Fluch sich erfüllt.«

Aus dem Gesicht seines Bruders wurde das von Nicholas. »Deine Freunde werden als Nächstes sterben. Diesen Gedanken solltest du mit in den Tod nehmen.«

Matt wollte etwas erwidern, doch seinem Körper fehlte jede Kraft. Selbst zum Sprechen war er mit einem Mal zu müde. Wozu auch? Es war alles gesagt. Er konnte das Pulsieren seines Animas spüren. Der magische Stein erfasste den herannahenden Tod.

Hätte Matt die Kraft besessen, eine Nightingales Lampe zu erschaffen, möglicherweise hätte er das Gift neutralisieren können. Doch nicht so.

Sein Körper schlug auf.

Der Schatten wurde größer, nahm Form an.

»Das ist nicht Matt«, stellte Jane fest.

»Chavale!«, rief Liz aus dem Hintergrund.

Der Wissenschaftler berührte den Spiegel, seine Finger tauchten ein, dann der Rest. Er verschwand. Die Reise dauerte nicht lange, gleich würde er auf dieser Seite heraustreten.

Schnell schob Nic Jane beiseite.

Gerade rechtzeitig. Chavale trat aus dem Spiegel hervor, blickte in die Runde. »Ich danke euch.«

»Wo ist Matt?«, wollte sie wissen.

»Ihm ging es die letzten Tage nicht so gut. Die Enthüllung um den wahren Grund für den Tod seines Bruders … ich habe ihn mit einem Schlafzauber beruhigen müssen. Aber keine Sorge, ich sagte ihm, dass die Passage jetzt offen ist. Vermutlich wird er gleich verschlafen die Treppe hinabpoltern und durch das Glas steigen. Wir haben Zeit, die Apparatur hält alles geöffnet.«

»Damit wäre wohl das Rätsel gelöst, wieso Sie 1744 verschwunden sind«, sagte Nic.

Die Freude darüber, dass sein bester Freund gleich zurückkehren würde, war grenzenloser Traurigkeit gewichen. Damit war klar, dass ihre Freundschaft vorbei war, Matt würde ihm niemals verzeihen.

Seine Angst wurde Realität.

»Es tut mir leid, Nicholas.« Chavale lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich weiß, dass ihr euch sehr nahestandet.«

Skeptisch blickte Jane in den Spiegel. »Sollen wir vielleicht einmal nach ihm sehen?«

»Gib ihm Zeit«, bat der Wissenschaftler. Er lehnte seinen Spazierstock gegen die Wand und sah sich um. »Aber vielleicht wäre jemand von euch so nett, meine Koffer zu holen?« Er lächelte in die Runde. »Ein alter Mann wie ich hat nicht mehr so viel Kraft im Anima.«

Sam lachte auf. »Ich gehe rüber.«

Chavale betrachtete sie von oben bis unten. »Trägt man in dieser Zeit auch Kampfmonturen aus Leder?«

Liz kicherte. »Man weiß ja nie. Der Feind kann überall lauern.« Sie zwinkerte Sam zu.

Die Punk verdrehte nur die Augen. »Keine Angst, ich löse kein Paradoxon aus, indem ich in der Vergangenheit durch die Straßen schlendere.«

»Ich komme mit«, entschied Jane. »Ist mir egal, was Matt sagt. Es wird Zeit, dass diese ganzen Missverständnisse ausgeräumt werden.«

»Du hast ja so recht«, bestätigte Chavale. »Die Wahrheit ist noch immer die stärkste Hilfe. Sie bringt uns am weitesten. Habt ihr vielleicht eine Tasse Tee für mich?«

Während Liz und Nic den Neuankömmling in der Gegenwart nach oben in den Salon brachten, hielten Tan, Leonard, Philippa, Martha und Kelsy die Stellung. Nic nahm ihnen das Versprechen ab, sie sofort zu rufen, falls es mit der Apparatur Probleme gab. Immerhin hatten sie den Konstrukteur im Haus, der sich darum kümmern konnte.

Ein letzter Blick zurück zeigte Jane, die hinter Sam durch den Spiegel schritt.

»Oh, ich habe meinen Spazierstock vergessen. Geht ihr schon mal vor, ich hole ihn.«

Der Wissenschaftler stieg noch einmal hinunter in den Keller. Nic setzte Wasser auf, während Liz die Kräuter in das Sieb gab.

»Meinst du, er wird mir jemals verzeihen?«

»Es wird Zeit, dass ihr endlich miteinander reden könnt.«

Es klackte, als Chavale mit seinem Spazierstock zurückkehrte. »Ein wenig hat sich doch verändert. Aber gemütlich ist es noch immer. Ein seltsames Gefühl, dass ich mit einem Schritt einen so gewaltigen Zeitraum überspringen konnte. Ein neues Leben erwartet mich, ein zweites, will ich fast sagen.«

Das Wasser begann zu kochen. Nic kümmerte sich um die Zubereitung und brachte die Tassen in den Salon, wo Liz und Chavale sich auf dem Sofa niederließen.

»Ich würde mir gern die Welt dort draußen anschauen«, plauderte Chavale direkt los. »Es hat sich zweifellos viel verändert.«

»Sobald die Apparatur abgeschaltet ist, kann ich einen Durchgang öffnen«, erklärte Nic. »Der Spiegel ist der einzige Ausgang. Deine Barriere ist wirklich stark, dass sie so lange gehalten hat. Wie hast du die Pflanzen in das Schicksal eingewoben?«

»Was meinst du?«, fragte Chavale und nippte langsam an seinem Tee.

»Es sind dicke Stränge aus purem Gold.«

»Das ist eine lange Geschichte.« Der Wissenschaftler winkte ab, kniff die Augen zusammen und blickte in Richtung Decke. »Mir war, als hätte ich etwas gehört. Ist hier noch jemand?«

»Oh, das ist Inés Dubois«, Nic schaute ebenfalls nach oben. »Eigentlich sollte sie ordentlich verschnürt sein. Ich habe gar nichts gehört.«

Ein Poltern erklang aus Richtung Keller.

»Matt?!«, rief Nic.

Stille.

»Ich gehe mal nachsehen«, entschied er. »Diese Warterei bringt mich sonst noch um.«

»Tue das, mein junger Freund. Ich befinde mich in sympathischer Gesellschaft.« Er tätschelte Liz die Hand.

Nic stellte seine Tasse auf den Unterteller und stieg die Treppen hinab in den Keller.

Der Aufprall hätte schlimmer sein sollen.

Nicht dass Matt sich beschweren wollte. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen, lag auf dem Pflaster und starb. Doch der Schmerz blieb aus. Und trotz des tiefen Falls war er nicht auf der Stelle gestorben.

Das bestätigte die Aussage der Schlangenkreatur, dass dieser Ort zusammenbrach, die Gesetze keine Gültigkeit mehr besaßen. Der Dämon war frei, wozu das Gefängnis also noch erhalten?

Mit letzter Kraft drehte Matt seinen Kopf. Er lag in Sichtweite des Eingangs, obgleich er weit entfernt vom Herrenhaus zu Boden gestürzt war. Richtig, die Stadt war nur Staffage gewesen. Pappmaschee im alten Hollywood, die nach hinten wegkippte.

Er würde heute sterben.

Tränen lösten sich und rannen heiß über Matts Wangen. Immerhin, die konnte er noch spüren. Sein Körper zitterte, der Schock setzte ein. Doch obgleich seine Glieder schlackerten wie ein Zitteraal, blieben sie taub.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Eine Entschuldigung, die an Nic gerichtet war, der das größte Opfer in dieser Geschichte darstellte. An Jane, die er im Stich ließ. An seinen Bruder, den er nicht hatte retten können. An die Welt, die in größerer Gefahr schwebte als je zuvor.

»Wir tragen die Schuld.«

Ohne Nic, ohne Liz, ohne Jane und Matt hätte es niemals passieren können. Die Statuen wären zerbrochen, der Dämon gestorben. Doch jetzt kehrte er mit dem Lächeln eines verwirrten Wissenschaftlers zurück, der Chaos über sie alle brachte.

Das Gift erreichte Matts Hirn.

Nur so konnte er sich erklären, dass er Jane sah. Und Sam. Die beiden waren kreidebleich und kamen herbeigeeilt.

»Matt!«

Jane schrie ihm so laut ins Ohr, dass es keinen Zweifel gab: Sie war echt.

Ihr Anima leuchtete grün im Halsband auf, ein heilendes Licht entstand. Die Taubheit ließ nach, ein kurzer Schmerz feuerte durch seinen Körper, als die Knochen sich richteten und Wunden heilten.

»Was ist passiert?«, fragte Jane.

»Wo ist Chavale?«

»Die Passage ist offen«, sagte Sam hastig. »Was geht hier vor? Das ist doch nicht die Vergangenheit?«

»Wir müssen zum Spiegel.« Ächzend kam Matt in die Höhe. »Ich erkläre euch alles auf dem Weg.«

Sie rannten ins Haus.

Nics ganzer Körper kribbelte.

In wenigen Sekunden würde er Matt Auge in Auge gegenüberstehen. Was sollte er sagen? Was konnte er sagen?

»Es tut mir leid, dass ich dein Leben ruiniert habe.«

Das wäre immerhin ein Anfang.

»Wir befreien meinen Dad und vermöbeln ihn gemeinsam.«

Das klang irgendwie unangemessen lustig.

Mit einem Seufzen brachte er die letzten Stufen hinter sich und erreichte den Kellerraum.

Nichts war so, wie es sein sollte.

Sein Körper verwandelte sich in eine stumpfe Hülle, jede Emotion verschwand.

Tan lag neben dem Spiegel, die Kehle eine klaffende Wunde, die Brust blutbedeckt. Anklagend starrten seine Augen ins Nichts.

Leonard und Philippa waren nur noch verkohlte Körper, die lediglich an einzelnen Kleidungsfetzen erkennbar waren. Martha lag zusammengekauert in der Ecke. Jemand hatte ihren Schädel mit dem alten Bügeleisen zertrümmert, das hier gelegen hatte.

Kelsy lag auf dem Sitz vor der Schalttafel. Ein sauberer Schnitt zog sich über ihren gesamten Oberkörper.

Es wirkte, als hätte jemand Freude dabei empfunden, sich auszutoben.

Der Spiegel war schwarz, die Apparatur abgeschaltet.

Nic schluckte.

Zitternd trat er hinter die Konsole, wollte die notwendigen Schalter betätigen, um die Passage erneut zu öffnen. Sie waren zerschmolzen. Die Maschine würde nie wieder aktiviert werden. Jemand hatte die Verschalung an einer Spule aufgerissen, die Kabel darin zerfetzt, die Glasplatten zerschmettert.

Matt war verloren.

Jane war verloren.

Sam war verloren.

Aus irgendeinem Grund begann Nics Körper haltlos zu zittern. Er wich vor der Konsole zurück. Kelsys Blut klebte an seinen Fingern.

Wie ein Schlafwandler tapste er die Treppe hinauf in den Salon.

Chavale saß, die Beine übereinandergeschlagen, im Sessel. Neben ihm nippte Inés an einer Tasse Tee.

Liz lag auf der Couch, die Haut bleich wie Schnee. Über ihre Kehle zog sich ein Schnitt, der an einen grausamen Smiley erinnerte.

»Du solltest jetzt wirklich die Ruhe bewahren«, mahnte Chavale.

Matt starrte auf die geschlossene Passage.

»Die Apparatur ist aktiv«, wiederholte Sam, was sie bereits zweimal gesagt hatte.

»Auf dieser Seite«, sagte Jane tonlos. »Aber nicht mehr auf unserer.«

Sie sahen nur dunkle Schlieren, keine Bilder. Was auch immer auf der anderen Seite geschehen war, sie konnten keinerlei Einfluss mehr darauf nehmen.

»Wir müssen doch etwas tun können.« Jane starrte in hilfloser Wut auf den Spiegel.

Es hätte Matt keinen Augenblick gewundert, wenn sie das verdammte Ding einfach in tausend Scherben zerschmettert hätte.

Der Boden erzitterte.

»Was ist das?«, fragte Sam.

»Das Gefängnis zerbricht«, erwiderte Matt. »Irgendwie fehlt die notwendige Magie, die zuvor da war. Keine Ahnung. Spielt es eine Rolle?«

»Ich will nicht sterben«, erklärte Sam.

Matt war sich nicht mehr sicher, was er wollte. Wenn der Dämon tatsächlich zurückkehrte, war es vielleicht die bessere Alternative, nicht in der gleichen Welt wie dieser zu leben.

»Hey!«, fuhr Jane ihn an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Sinnkrise. Unsere Freunde haben keine Ahnung, dass sie gerade ein Kaffeekränzchen mit dem Dämon abhalten. Wir müssen irgendwie zurück und ihn aufhalten.«

»Falls du den Spiegel öffnen kannst.« Matt bedeutete ihr mit einer einladenden Bewegung, zu beginnen. »Leg los.«

»Das kann nur Nic und das weißt du.« Jane wurde noch bleicher, als sie es sowieso schon war. »Sie hat recht.«

»Wer?«, wollte Sam wissen, die nach wie vor auf das Schaltpult starrte, als könnte sie auf diese Weise etwas verändern.

»Nic war im Sanktum. Ihm wurde gesagt, dass er das zweite Regnum einleiten wird.« Janes Stimme wurde immer leiser. »Er hat die Rückkehr ermöglicht.«

»Und wir haben ihm geholfen.«

Hilflos starrte Matt auf das schwarze Glas.

Die Welt stand am Abgrund.

Und sie mussten machtlos mit ansehen, wie ihr bester Freund ihr den letzten Schubs gab.


[image: ]


Kapitel 31
Die ganze Wahrheit



Nic

Er wollte sie angreifen, doch sein Körper gehorchte nicht. Es war kein Zauber, kein magisches Artefakt, einzig ein simpler Schock.

Den Blick wie magnetisch auf Liz gerichtet, verharrte Nic stocksteif in der Tür.

»Haltung bewahren, Nicholas«, bat Inés. »Du hast eine wichtige Entscheidung zu treffen.«

Noch vor wenigen Minuten hatte er seinen Kopf an Liz’ Hals vergraben, ihren Duft eingeatmet, ihre Lippen geküsst.

»Sie lebt.« Chavale deutete auf einen Stuhl am Tisch. »Setz dich.«

Es war ein Befehl.

»Du hast sie getötet«, flüsterte er.

»Mitnichten«, erklärte Chavale.

Der Stuhl schien leicht wie eine Feder und schwer wie die Welt, als Nic ihn ergriff und positionierte. Das Sitzkissen war unbequem wie immer.

»Ich habe ihr lediglich die Kehle aufgeschnitten«, erklärte Chavale. »Ein Zeitzauber hält sie in einem Zustand zwischen Leben und Tod. Wenn er zerfällt, wird das Blut sprudeln und Liz sterben.«

»Aber warum?«

Nichts hier ergab einen Sinn. Sie hatten Chavale gerettet, wieso tat er das? Nics Gedanken flossen zähflüssig wie Honig durch seinen Geist, wollten einfach keine klaren Schlüsse ziehen.

»Ich bin der Dämon«, erklärte Chavale.

»Was?«

»Nicholas, konzentriere dich!«, blaffte Inés. »Wenigstens einmal noch. Es ist wirklich nicht allzu schwer. Matt war nie in der Vergangenheit. Und – nur um das klarzustellen – ihr seid damals in Österreich nicht entkommen, weil ihr so clever seid. Ich habe es zugelassen, denn du bist der Einzige, der das Gefängnis öffnen kann. Zu jenem Zeitpunkt schob ich Matt ein kleines Artefakt in Form einer Münze zu. Sie stammte aus dem Besitz eines der Sieben und zog ihn in das Innere des Gefängnisses. Deshalb verlief seine Passage nicht wie geplant.«

Sie ergänzte mit einem süffisanten Grinsen, dass Nic mit der Öffnung des Durchgangs mehr für den Dämon getan hatte, als sie es je hätte tun können.

»Natürlich benötigte es den einen oder anderen Schubs in die richtige Richtung. Als ich dir enthüllte, dass du nachträglich in das Schicksal eingewoben wurdest, war das nicht, um dich auf meine Seite zu ziehen. Was für ein lächerlicher Gedanke.«

Obgleich Nics Körper sich noch immer anfühlte, als gehörte er nicht ihm, setzte sich das Bild langsam zusammen. Durch die Enthüllung war er von seinen Freunden getrennt worden, hatte sich zurückgezogen. Der Dämon hatte das zu nutzen vermocht, um Matt zu lenken.

Und ihn.

Sie hatten die Apparatur nicht hinterfragt. Seine Schuld allein hatte ausgereicht, dass sie die Maschine unter allen Umständen hatten holen wollen.

»Deshalb war es so leicht«, krächzte er.

»Dachtest du wirklich, ich lasse einen wichtigen Gefangenen unbewacht?« Inés schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. »Man kann wohl sagen, dass das Schicksal tatsächlich auf deiner Seite stand. In Form von mir und dem Fluch. Ihr solltet die Apparatur in eure Finger bekommen, damit ihr endlich die Passage öffnet. Deshalb habe ich sie dort stehen lassen. Deshalb war sie unbewacht.«

Wie durch einen Schleier nahm Nic wahr, dass Nox hinter dem Dämon und Inés auftauchte. Zufrieden sprang der Familiaris auf die Lehne der Couch.

Eine kurze Bewegung Chavales katapultierte ihn jedoch durch die Luft. »Dein Platz ist am Boden, Kreatur!«

»Boah, jetzt töte ihn endlich, damit ich frei bin.« Nox ließ sich ganz offensichtlich nicht einschüchtern.

»Frei?« Der Dämon lachte. »Du närrisches Geschöpf. Inés hat das Band geknüpft, auf das es überdauert bis in den Tod. Wir werden dich keinesfalls mit so viel Wissen ziehen lassen.«

Es war das erste Mal, dass Nic Fassungslosigkeit auf dem Gesicht von Nox erkannte. Dabei wunderte es ihn keinen Moment, dass Chavale den Familiaris sehen konnte.

»Es ist mir rätselhaft, wie dein Vater so lange in diesem Kampf bestehen konnte.« Inés trank einen weiteren Schluck Tee. »Deine Einschleusung in das 13. Haus war dilettantisch ausgeführt, ebenso die rückwirkende Erschaffung. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass diese Veränderung für mich sichtbar ist.«

»Aber wie konntet ihr miteinander …« Selbst die einfachsten Sätze fielen Nic schwer. Sein Blick richtete sich immer wieder auf Liz.

»Ah, die große Frage.« Es bereitete Inés sichtlich Freude, ihr Genie vor ihm auszubreiten. »Man kann wohl sagen, dass ich ein wenig zu neugierig war. Damals gehörte ich zur anderen Seite, musst du wissen. Doch bei einem … nennen wir es ›Traumexperiment‹ bekam ich Zugang zum Gefängnis. Es dauerte ein wenig, doch dann begriff ich die Macht, die sich daraus ergab. So erhielt ich das Wissen um die Fatumaris-Absorption. Das Entreißen der Seele, des Talents, der Macht. Von diesem Augenblick an änderte sich alles.«

Inés berichtete weiter davon, wie sie den Plan geschmiedet und im Haus der Schicksalswächter aufgestiegen war. Die Informationen prasselten auf Nic ein und er verarbeitete kaum etwas.

»Unser junger Freund steht noch immer unter Schock«, stellte Chavale fest. »Du musst wissen, Nicholas, dass ich einen Teil meiner Macht zurückerlangt habe. In dem Augenblick, in dem ich vom Kern in die Schale wechselte. Der Tod deiner nutzlosen Helfer ist unwichtig. Auch Matt, Jane und Sam sind längst tot. Der innere Bereich bricht zusammen, jetzt, wo ich mich nicht mehr darin befinde.«

Die Enthüllung hätte ihn entsetzen sollen, doch Nic fühlte einfach nichts. Gar nichts.

»So ist es recht.« Inés wirkte zufrieden.

»Die Apparatur ist zerstört, sie kann nie wieder benutzt werden«, erklärte Chavale. »Schließlich wollen wir nicht, dass jemand auf dumme Gedanken kommt. Aber widmen wir uns der Zukunft.«

Inés deutete auf Liz. »Noch könnt ihr gemeinsam glücklich werden.«

Es war so abstrus, dass Nic nur schallend darüber lachen konnte.

Mit einem lauten Klirren krachte Inés’ Tasse auf den Untersetzer. »Du dämliches Gör, ist dir nicht klar, dass du ihr Leben retten kannst?«

»Ich kann einen Heilzauber weben, Nicholas. Die Wunde schließt sich und ihr seid wieder vereint. Alle anderen Freunde, die du hattest, sind tot. Deine Familie ist nicht deine Familie. Dein Vater hat ein wahres Sakrileg begangen. Wer ist dir noch geblieben?«

»Die magische Welt verachtet dich, für den Rat bist du Staatsfeind Nummer eins und die Wächter werden Nicholas Ashton, den Helfer des Dämons, bis zum Ende der Wirklichkeit jagen.«

»Trink deinen Tee.« Chavale deutete auf eine Tasse.

Nic tat es einfach. Falls sich Gift darin befand, spielte es sowieso keine Rolle mehr.

»Was wollt ihr?«

»Ah, endlich. Deine Neuronen sind wieder in Bewegung.« Inés deutete auf Liz. »Öffne den Spiegel für uns nach draußen und deine kleine Freundin wird gerettet. Ihr könnt gemeinsam hier im Haus bleiben. Glaub mir, dort draußen wird es eher ungemütlich.«

»Und die Welt wird von Asche überzogen?«

»Ts, ts, ts«, machte Chavale. »Nicholas, du hast eine völlig falsche Vorstellung davon, was ich zu tun beabsichtige. Schau dir nur an, was aus dem ersten Regnum erwachsen ist. Davor waren die Magier zerstritten, brachten sich gegenseitig wegen allerlei Geheimnissen um. Du kannst dir das Chaos nicht ansatzweise ausmalen. Aber mit meiner Macht schuf ich Ordnung. Die 12 Häuser entstanden immerhin daraus, auch wenn ihr Ziel unangenehmer Natur war.«

»Du bist ein wahrer Menschenfreund.«

»In der Tat.« Chavale nickte freundlich. »Doch die Geschichte wird von den Siegern geschrieben. Ist es nicht so? Darin wurde ich zu einem Monster verklärt. Ein Dämon. Das klingt recht lächerlich.«

»Und doch zeigen deine Taten, dass du genau das bist.« Nic nahm die Tasse und warf sie gegen die Wand. Kalte Wut pulsierte durch seine Adern. »Soll das ein Witz sein?! Ich werde euch nicht helfen! Ihr habt meine Freunde getötet, wollt jeden niedermetzeln, der euch im Weg steht. Dort unten im Keller habe ich gesehen, wozu du fähig bist. Das Wort ›Dämon‹ trifft es recht genau.«

»Wo er recht hat«, meldete sich Nox erstmals zu Wort. »Wir hätten euch alle versklaven sollen, als es noch möglich war.«

»Das habt ihr versucht, Kreatur.« Ein Blick von Chavale genügte und Nox schwieg.

»Du bist ein wenig emotional, Nicholas, was ich durchaus verstehen kann«, gestand ihm Inés zu. »Doch du siehst das große Ganze nicht.«

»Und das wäre?«

»Was du auch tun magst, wir gewinnen«, erklärte sie. »Die letzte Barriere kann uns nicht ewig aufhalten. Der Fluch ist noch immer aktiv und arbeitet für uns. Doch wenn du die Passage öffnest, kannst du wenigstens noch eine Handvoll Leute retten, die dir wichtig sind.«

»Ich werde deine Familie am Leben lassen«, gab sich Chavale großzügig. »Und natürlich Liz und dich. Dir muss doch klar sein, dass es andernfalls böse ausgeht.«

Er schnippte mit den Fingern.

Der Zeitzauber fiel von Liz ab.

In ihren Augen stand nackte Panik, als sie hochschreckte. Mit den Armen zappelnd, gurgelnd, angsterfüllt, versuchte Liz zu begreifen, was gerade geschehen war. Blut schoss aus dem Schnitt in ihrer Kehle.

Ihr Blick traf Nic.

Sie wollte nicht sterben, streckte instinktiv die Arme aus, suchte seine Hilfe.

»Ich kann nicht«, hauchte er.

Enttäuschung flackerte auf.

Chavale schnippte erneut.

Liz sank zurück auf das Sofa, der Blutfluss stoppte.

»Ich fürchte, bei einem weiteren Aufwachen hat sie nur wenige Minuten, vielleicht sogar Sekunden«, gab Inés zu bedenken. »Was hast du zu verlieren, Nicholas Ashton, das du nicht längst verloren hast?«

Die Worte hingen im Raum wie ein Fallbeil, das sich zitternd anschickte herabzufallen.

In einem hatten sie recht. Der Fluch arbeitete weiter, Chavale hatte die äußere Schale erreicht. Sie würden entkommen. Wenn er nur ein Leben retten konnte, war es das dann nicht wert?

»Ich … öffne euch die Passage.«

»Wunderbar.« Inés sprang auf. »Dann verlieren wir doch keine Zeit.«

Die Möbel zogen an Nic vorbei, die Wände, es ging die Treppen hinab. Alles wirkte unwirklich. Und war es letztlich auch. Das Haus stand nicht in London, war nur Kulisse.

»Leg deine Hand auf den Spiegel«, flüsterte Inés.

Nic trat an den Rahmen.

Er schloss die Augen und verband sich mit der Dunkelheit, die von goldenen Fäden durchzogen wurde. Wie gern hätte er dem Schicksal selbst Fragen gestellt. So viel, was er noch nicht wusste.

Die Ausgangsspiegel erschienen.

Er hatte sie schon oft durchsucht, nach sicheren Punkten Ausschau gehalten. Somit wusste er genau, was zu tun war.

Chavale und Inés blickten gierig auf das schwarze Glas. Sie dachten tatsächlich, dass er ihnen half.

Niemals!

Das zweite Regnum würde die Welt zerstören.

Einen Weg in die Vergangenheit gab es nicht mehr, doch Jane hatte gezeigt, dass man in der Schwärze verloren gehen konnte. Er musste lediglich eine Passage öffnen und sie schließen, solange beide noch unterwegs waren. Sicherheitshalber öffnete er jenen Spiegelausgang, der am Rand eines Vulkans positioniert war. Falls sie doch auf der anderen Seite herauskämen, würde die Hitze Inés sofort töten.

»Es ist offen«, erklärte er.

Chavales Hand zitterte, als er sie über die Fläche gleiten ließ. »Ich kann es spüren. Du hast es tatsächlich getan, das Gefängnis ist nicht länger versiegelt.«

Er betrachtete Nic von oben bis unten.

»Doch ich erkenne List und Tücke, wenn ich sie sehe. Wohin führt der Ausgang?«

»Neuseeland«, erklärte Nic.

»Nun, es spielt keine Rolle. Wo ich auch erscheine, es existiert kein Angriff, keine unwirtliche Umgebung, die mich töten kann. Allein durch die Öffnung strömt Macht in mich zurück. Sie weht herein.«

Genießerisch sog Chavale die Luft in die Lunge.

Nic erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte, doch jetzt musste er es bis zum Ende durchziehen. Inés und Chavale sollten durch den Spiegel gehen. Damit blieb noch eine letzte Option.

»Was ist mit Liz?!«

»Sobald wir fort sind, bricht der Zeitzauber zusammen. Du kannst sie heilen.« Chavale breitete die Arme aus. »Geh am besten schon hinauf, damit du bereitstehst.«

Nic zögerte.

»Ich wusste es.« Der Dämon grinste böse. »So berechenbar.«

Eine silberne Klinge blitzte auf.

Verwirrt blickte Nic an sich herab. Chavale hielt den Stockdegen noch in der Hand, den er Nic in die Brust gerammt hatte. Als breche er lediglich einen Grashalm ab, schlug der Dämon den Stahl entzwei.

Der vordere Teil blieb in Nics Körper stecken, während der hintere mit dem Anima wieder in seiner Hülle landete.

»Wir sollten dann wohl gehen«, beschloss Chavale.

Nic kippte zu Boden.

»Du bist jämmerlich«, sagte Inés. »Aber wir gehen auf Nummer sicher.« Sie kniete sich neben ihn und zog den Anima von seinem Finger. »Ich hätte dir zu gern beim Sterben zugesehen. Aber sei versichert, wenn ich Angelo töte und deine Familie und deinen Vater, werde ich ihnen allen erzählen, dass du das zweite Regnum über die Menschheit gebracht hast.«

Sie ließ den Ring mit dem blauen Animastein in ihre Tasche gleiten. »Der Tee war vorzüglich.«

Inés und Chavale legten ihre Hände ineinander. Es war eine Geste, die so viel Intimität vermittelte, dass Nic es einfach nicht verstehen konnte. Beide waren von so viel Bosheit erfüllt, wie vermochten sie überhaupt etwas wie Zuneigung zu empfinden?

Ein kurzes Schwappen, dann waren sie fort.

Die Stahlklinge steckte in seinem Körper und das Leben floss aus Nic heraus.
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Kapitel 32
Schatten und Gold



Nic wollte lachen, doch als er es versuchte, spuckte er Blut.

»Ich weiß ja nicht, weshalb du dich so freust«, sagte Nox verärgert. »Endlich geht der Spaß los. Folter, Duelle, Tote wohin das Auge reicht. Und wer darf mal wieder nicht teilnehmen? Ich!« Wütend kickte der Familiaris gegen das Pult, was jedoch nur dazu führte, dass sein Fuß darin verschwand.

»Sind sie schon auf der anderen Seite?«, gelang es Nic auszustoßen.

Nox verdrehte die Augen. »Soll ich meinen Kopf jetzt durch den Spiegel stecken, oder was?« Er stapfte zu dem Glas und spähte hinein. »Ah, ja. Jetzt sind sie dort. Das ist ja unfair, da ist Lava. Ich will dorthin. Hui, jetzt brennen die Haare von Inés.«

Sie hatten den Ausgang erreicht.

Er war zu spät.

Damit hatte er nur noch einen Trumpf. Der Anima an seinem Ringfinger. Inés hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den falschen Ring abgezogen hatte. Es war der Ersatzanima, den sie mitgenommen hatte. Um sich auf einen Kampf vorzubereiten, hatte er ihn im Salon heimlich ebenfalls übergestreift.

Der Boden erzitterte.

Risse bildeten sich in der Wand.

Nic robbte zum Spalt. Die Schicksalssicht offenbarte die goldenen Linien. Deshalb also. Bei ihrer Ankunft hatte er festgestellt, dass es kein Schicksal innerhalb dieser Mauern gab. Was vermutlich daran lag, dass das gesamte Haus ein Käfig aus Schicksal war.

All die Puzzleteile hatten die ganze Zeit vor ihrer Nase gelegen.

»Du stirbst«, stellte Nox fest. »Kannst du dich wenigstens beeilen?«

Es gab kaum noch Magie ringsum. Nic robbte zur Treppe, jede Bewegung zäh. Die Stufen, die er bisher so leichtfüßig hinabgesprungen war, schienen eine Welt für sich zu sein. Ein Hindernis, dessen Überwindung ewig dauerte.

»Was wird das?«, fragte Nox.

Nic robbte über den Boden, hin zum Salon.

Auch hier gab es flüchtige Kringel von Magie. Er zog sie in seinen Anima. Genug für einen Zauber, doch nur einen. Auf der Couch zuckte Liz, hielt sich die klaffende Wunde.

Nics Finger verwoben die Magie.

Er warf Nightingales Lampe auf Liz. Das heilende Licht schloss ihre Kehle, zog das Blut zurück, wenn auch nicht alles.

Liz lag auf dem Rücken, sog keuchend die Luft in ihre Lunge und richtete sich langsam auf. Ihre Haut wirkte blutleer, bleich wie die eines Geistes. »Nic!«

Mit einem Satz war sie bei ihm.

»Was ist passiert?«

»Chavale ist der Dämon«, krächzte er.

Liz sah sich hektisch um. »Wo ist die ganze Magie? Ich kann dich nicht heilen.«

»Weg.«

Ihre Blicken trafen sich.

»Nein«, hauchte Liz.

»Es ist vorbei. Wenigstens du musst leben.«

Sie barg seinen Kopf in ihren Händen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Ihre Tränen schmeckten salzig. »Bitte, wir haben es doch immer geschafft.«

»Ich gebe zu, ein wenig traurig bin ich auch«, merkte Nox an. »Nicht mal einen Hauch Spaß hatten wir. Ein bisschen Blut, ein explodierender Kopf. Es wäre so viel mehr möglich gewesen.« Nox sprang auf die Couch und ließ die Stampfer baumeln.

»Ich …« Nic hustete. »… ich befehle dir, frei zu sein.«

Nox setzte sich kerzengerade auf. »Was hast du gesagt?«

»Das alte Band ist fort, es gibt nur noch das, was ich gewoben habe.« Er fixierte den Familiaris mit seinem Blick. »Du bist frei. Das ist ein Befehl.«

Verdattert starrte Nox ihn an. »Warum?«

»Weil ich ein Idiot bin«, flüsterte Nic.

»Du bist kein Idiot«, widersprach Liz. »Nur viel zu gutmütig. Ich verbiete dir zu sterben.«

»Okay«, hauchte er. »Aber ich kann nichts versprechen.«

Er konnte spüren, dass der Teppich unter seinen Fingern nass war von seinem Blut. Hatten sich so die anderen gefühlt, als Chavale sie umgebracht hatte? Als er ihre Hoffnungen mit einem Streich des Degens zerschnitten hatte? Jene Waffe, die jetzt Nics Schicksalsfaden durchtrennte.

Wie enttäuscht musste sein Vater sein.

So sorgfältig hatte er Nic durch eine Manipulation des Schicksals erschaffen, damit dieser das Regnum verhinderte. Stattdessen hatte er es ausgelöst.

»Matt? Jane?«, fragte Liz.

»Andere Seite«, hauchte Nic. »Tot. Hier bricht auch alles zusammen.« Er hustete erneut. »Bring mich zum Spiegel. Du musst fliehen.«

»Nic …«

»Bitte. Sonst war alles umsonst.«

Sie nahm ihn auf die Arme, trug ihn nach unten.

Beim Anblick der anderen stieß Liz einen schmerzerfüllten Schluchzer aus. Ja, sie hatten alles verloren. So komplett, wie man nur verlieren konnte.

Der Spiegel hatte sich wieder geschlossen.

»Wir sind da«, hauchte Liz mit zittriger Stimme.

Nic berührte den Rahmen, verband sich mit Schatten und Gold. Die Ausgänge leuchteten auf. Er wählte ein Ziel aus. Die Passage öffnete sich.

Sanft legte Liz ihn wieder auf dem Boden ab.

»Also, ich gehe dann mal.« Nox stand nur wenige Zentimeter neben Nics Gesicht. »Du bist ein Idiot. Ich an deiner Stelle hätte mich mit in den Tod gerissen. Wer weiß, vielleicht ist es dort viel lustiger als hier.«

Bei dem Gedanken an Nox’ Verständnis von ›lustig‹ erschauerte Nic. Es konnte nur hoffen, dass dem nicht so war.

Der Familiaris warf ihm einen letzten Blick zu, in dem für eine Sekunde etwas wie Hochachtung aufblitzte. Ein Schwappen erklang, er war fort.

»Geh«, verlangte Nic von Liz.

Die Beben nahmen zu, immer mehr Risse durchzogen die Wand, ein goldenes Leuchten schimmerte aus der Erdspalte hervor. Es war rein und klar.

Liz starrte mit aufgerissenen Augen darauf.

»Du kannst es sehen?«, fragte Nic.

»Es ist wunderschön.«

»Das Schicksal selbst.« Er konnte die Wärme spüren, die davon ausging.

»Nic …« Liz’ Stimme versagte.

»Geh, bevor die Passage sich wieder schließt. Ich habe nicht die Kraft, sie noch einmal zu öffnen.«

Sie wollte ihn nicht loslassen, er sie auf ewig festhalten. Doch wenn er eines längst verstanden hatte, dann, dass das Schicksal sich einen Dreck darum scherte, was er wollte. Oder Liz. Oder Matt. Oder Jane.

Sie waren winzige Fasern in einem Gewucher aus Fäden. Unbedeutend, dazu verdammt, ihr Ende zu erreichen, ohne Glück erfahren zu haben.

Letztlich hatte er nur wenige Monate gelebt.

»Geh«, krächzte er ein letztes Mal.

Liz zog ihre Hand zurück. Immer wieder musste sie ihre Tränen beiseitewischen, um überhaupt noch etwas zu sehen. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er.

Und es fiel ihm leicht. Er musste nicht darüber nachdenken, nicht hinterfragen, was er fühlte. Es war einfach da, mit einer Natürlichkeit, die sich wunderschön anführte.

Liz verschwand im schwarzen Glas.

Der letzte Durchgang.

Nic streckte die Hand aus, doch der Rahmen war zu weit entfernt. Er konnte sich nicht länger bewegen, die Verbindung zum Spiegel unmöglich aufbauen.

So blieb ihm nur zu hoffen, dass Liz sicher auf der anderen Seite angekommen war, dass wenigstens sie überlebt hatte. Als Einzige von ihnen.

Die Stille war absolut.

Kein Nox, keine Liz, keiner seiner Freunde. Die Umgebung wurde zur Bedeutungslosigkeit, alle bisherigen Probleme vergingen von Atemzug zu Atemzug.

Wie unbedeutend doch all die kleinen Problemchen gewesen waren im Angesicht dessen, was wirklich zählte.

Nic tat seinen letzten Atemzug.

Das zweite Regnum begann.

Sein Herzschlag stoppte.

Ende des 2. Teils …


Glossar



Zauber

Neues Leben

Ein Hangover-Zauber, der die Folgen von übermäßigem Alkoholkonsum lindert. Entwickelt von Egmont Chavale.

Chavales Vergesslichkeit

Heftet sich an bestimmte Gedanken. Beim Auslösen werden diese ausgelöscht, wodurch der betroffene Magier alles vergisst. So können Geheimnisse auch unter Folter bewahrt werden. Entwickelt von Egmont Chavale.

Fata Morgana

Gaukelt anderen ein falsches Bild vor, eine Illusion.

Band des Golem

Wurde in der Vergangenheit genutzt, um einen Golem zu erschaffen und mit dem erschaffenden Magier zu verbinden. Der Zauber wird von Liz genutzt, um das Band neu zu weben, das Nic und Nox verbindet. Dadurch erhält Nic die Kontrolle.

Aldrins Vakuum

Erzeugt einen definierten Bereich, in dem ein Vakuum herrscht.

Schlund des Golems

Verflüssigt Gestein und härtet es wieder aus.

Chavales Funkenflug

Lässt Milliarden von Funken durch die Reihen der Gegner fliegen. Wurde von Egmont Chavale erfunden.

Orte

Walpole Club

Benannt nach Robert Walpole, erster Premierminister Englands unter König George. Zur damaligen Zeit trafen sich in dem Herrenclub Magier (die Häuserbindung gab es noch nicht). Auch Spione aus aller Welt waren dort zugegen. Matt und Chavale suchen den Club auf.

Akantor

Ist das magische Gefängnis, in das Nics Vater von Inés geworfen wird.


Nachwort



Herzlich Willkommen zum Nachwort von »Schicksalskämpfer«. Ihr habt den Höllenritt gemeistert und habt den gemeinen Multi-Cliffhanger hoffentlich verdaut. Der zweite Roman hat mir ganz besonders Spaß gemacht, denn hier konnte ich die Twists ausführen, die seit dem ersten Roman platziert wurden.

Sowohl die Erschaffung von Nic und seine Einbettung in das Schicksal als auch die Wahrheit über Egmont Chavale. Nun steht noch ein letzter Roman an, der in ein großes Finale mündet. Keine Angst, auch hier müsst ihr nicht allzu lange warten. In Kürze lege ich bereits mit dem Schreiben los

Mittlerweile gibt es den Auftaktroman auch als Hörbuch. Wenn ihr die Geschichte also noch einmal rekapitulieren wollt, könnt ihr das auch im Audio tun. Findet ihr die ganzen kleinen Hinweise, die bereits in »Schicksalswächter« auf die Twists hindeuten?

Ach ja, das waren natürlich noch nicht alle. ;-)

Wenn ihr an dieser Reise weiter teilnehmen wollt, schaut gerne bei Facebook, Instagram oder meiner Gesuchanekt-App vorbei. Ich werde natürlich wieder früh darüber berichten.

Ich danke euch, dass ihr auf dieser spannenden Reise von Nic, Jane, Matt, Liz und mir an unserer Seite seid.

Bis zum nächsten Mal.

Andreas Suchanek

www.andreassuchanek.de
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Im Schatten der Raunacht - Spiel der Fae

Bellem, Nina

9783959913003

270 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

Titel jetzt kaufen und lesen
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Animant Crumbs Staubchronik

Rina, Lin

9783959913928

550 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Magie des Abgrunds

Volkmann, Magali

9783959919494

353 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

Rosenbecker, Lisa

9783959915601

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

Titel jetzt kaufen und lesen
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Palast aus Gold und Tränen

Handel, Christian

9783959915182

350 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

Titel jetzt kaufen und lesen
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